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Der Sturz der Republik Venedig 


und die erſte 


Drrupalion der venelianiſchen Provinzen durch Deſterreich. 
Nach authentiſchen Quellen bearbeitet von Joſeph v. Lehnert. 


Man ſchrieb den 18. Januar 1798. Venedig, die einſt ſtolze 
Dominante der gefallenen Republik, ſchmückte ſich nach langer Zeit 
wieder zum Feſte. Ein prächtiger Wintertag mit der wohligen Milde 
des ſüdlichen Klimas war angebrochen und in geheimnißvollem Zauber 
ſtrahlte die Lagunenſtadt. Schon mit Tagesgrauen herrſchte das regſte 
Leben auf den Canälen und in den engen Gäßchen Venedigs. Beſonders 
der Canale grande bot ein buntbewegtes Bild. Allerwärts geſchmückte 
Paläſte und Häuſer, wehende Fahnen, ausgelegte Teppiche und auf 
der breiten Waſſerfläche hunderte beflaggter Gondeln und Fahrzeuge 
mit fröhlichen Menſchen. Auf jedem Plätzchen längs der Ufer drängte 
ſich das gutmüthige Volk in dichten Reihen. 

Venedig glich einer glücklichen Stadt. Hin und wieder ertönte 
der Ruf: Evviva l’Imperatore! Evviva Francesco! Und tauſende 
kräftiger Stimmen verpflanzten in freudigſter Erregung Gruß und Ruf 
in die Ferne. 

Unterdeſſen waren prächtig gezierte Fahrzeuge, die an den Prunk 
antiker Dogenfeſte erinnerten, nach Meſtre gerudert und alle Sommitäten, 
Militär⸗ und Civilnotabilitäten hatten im venetianiſchen Staatskleide 
ſich am Mareusplatze verſammelt. 

Tags vorher verließ die franzöſiſche Garniſon das ganze Lagunen— 
gebiet. Wie ein Alp hatte die Tyrannei der Franzoſen auf Venedig ge— 
drückt, bis die Stunde der Erlöſung geſchlagen. Dem neuen Gebieter, 
dem habsburgiſchen Kaiſer, dem edlen Sproßen eines uralten . 
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dem Beherrſcher eines mächtigen Reiches, öffnete nun das gedemüthigte 
Venedig ſein volles Herz. Die allgemeine Freude aus Anlaß der bevor— 
ſtehenden Ankunft der k. k. Truppen, welchen die feſtlichen Vorbereitungen 
galten, ſprach in beredteſter Weiſe für die Aufrichtigkeit der Geſinnungen 
der neuen öſterreichiſchen Unterthanen. 

In Meſtre war tagsvorher Feldzeugmeiſter Graf Wallis, der 
Commandant der Occupationsarmee mit ſeinem Stabe angelangt und 
die 10.000 Mann zählende Garniſon von Venedig lag ebendort bereit 
zur Fahrt über die Lagunen. 

Seit dem 9. Januar befand ſich die 60.000 Mann ſtarke Occupa⸗ 
tionsarmee in der venetianiſchen Provinz im Vormarſch begriffen. 
In allen Orten und Städten war den kampfgeſtählten, erprobten 
Truppen ein feierlicher Empfang geworden. Deputationen, Feſtlichkeiten 
und Illuminationen zeugten von der Freude der Bevölkerung. Venedig 
indeſſen, das ſo viel an ſich ſelbſt verſchuldet, übertraf durch den 
Enthuſiasmus ſeiner Bürgerſchaft alle Städte des Feſtlandes an Be— 
weiſen aufrichtiger Ergebenheit für den neuen Landesherrn. 

Zwei venetianiſche Generale begrüßten den Armeecommandanten 
in Meſtre, worauf die Einſchiffung erfolgte. „So wie unſere Truppen 
embarquirt waren,“ berichtet Graf Wallis an Graf Cobenzl, „fuhren 
wir über die Lagunen und dem längs dem Canale grande unter dem 
allgemeinen lauteſten Jubel und herzlichem Willkommen durch die 
Stadt Venedig und ſtiegen à la piazza di San Marco an's Land, 
wo die geſammte Generalität, Officiere und Stände der vormaligen 
venetianiſchen Republik uns empfingen und in die Kathedralkirche be— 
gleiteten. Während des kurzen Hochamtes debarquirten die Bataillone 
und marſchirten am Marcusplatz auf, allwo die Grenadiere drei Salven 
gaben.“ 

Weiter heißt es: „Nach vollendetem Gottesdienſte wurde ich in mein 
Quartier, durchgehends unter dem lebhafteſten Zurufe: Es lebe Seine 
Majeſtät der Kaiſer! geleitet. Die Feierlichkeit des Empfanges, die 
allgemeine Freude der Volksmenge und das gutmüthige Betragen kann 
ich nicht genug rühmen“. 

Während dieſer Begebenheiten hatte die aus 16 Fahrzeugen be— 
ſtandene k. k. Trieſter Flotille vor Venedig geankert und gab den 
dröhnenden Kanonenſalut. So vollzog ſich die erſte Beſetzung Venedigs 
durch die k. k. Waffen. 

Mit dem venetianiſchen Mutterlande, dem Sitz und Urquell der 
einſtigen Größe Venedigs, gewann das Haus Habsburg die wichtigſte 
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politiſche und commercielle Stellung an der Adria und mit dem Lagunen— 
gebiete von Venedig eine ſtrategiſche Poſition erſten Ranges, welcher 
in den ſpäteren Kriegsperioden eine bedeutende Rolle zufallen ſollte. 
In maritimer Beziehung erhielt das erbländiſche Seeweſen durch ſeine 
Verſchmelzung mit dem venetianiſchen den Impuls zu einem vorher 
nicht gekannten Aufſchwung, während aus den Trümmern der klaſſiſchen 
Flotte Venedigs unter der kräftigen Hand des glorreichen Erzherzogs 
Karl, des erſten öſterreichiſchen Marineminiſters (1801), die Grund⸗ 
lagen einer ſtabilen k. k. Kriegsmarine hervorgingen, welche ſelbſt den 
Verluſt Venedigs (1806 bis 1814) und des erbländiſchen Litorales 
(1809) überdauerten und nach Wiedergewinnung dieſer Poſitionen in 
die Organiſation der ſpäteren k. k. Kriegsmarine übergingen. Zum Ver- 
ſtändniſſe der eingangs geſchilderten Stimmung der venetianiſchen Be— 
völkerung, ſowie zur Beurtheilung der Verhältniſſe, welche die öſter— 
reichiſche Regierung in den neuen Provinzen antraf und wie dieſe ſich 
entwickelten, ſcheint uns ein Blick auf die letzten Lebensjahre der Re— 
publik Venedig geboten zu ſein. 


* 
* * 


Schwere Bedrängniſſe und Kriſen rüttelten wiederholt an dem 
ſtolzen Baue des venetianiſchen Staatsweſens. Vierzehn Jahrhunderte 
widerſtand er, aus vielen Stürmen verjüngt hervorgegangen, aber ſeit 
dem Frieden von Paſſarowitz ſank die Republik zu einem ſiechen Orga— 
nismus herab, unfähig, den Stürmen der Zeit zu widerſtehen. 

Wie der ausgedehnte und dominirende Seehandel Venedigs, ſchon 
durch die Errungenſchaften der großen Colon'ſchen Zeit tödtlich getroffen, 
immer mehr Terrain verlor, ebenſo hatte der politiſche Einfluß der 
Republik in Europa von Jahrhundert zu Jahrhundert weſentlich ab— 
genommen. Nachdem Cypern, Kandia und Morea verloren gingen, ſah 
die Republik ihr Territorium nur mehr auf die Adria — den golfo 
veneziano — beſchränkt, an deren Eingang auf den Joniſchen Inſeln 
noch die Fahne des Marcuslöwen flatterte. 

Seit 1700 war denn auch die Politik Venedigs nur mehr auf 
die Erhaltung ſeines Beſitzes durch die Beobachtung der rigoroſeſten 
Neutralität gerichtet und gelang es in der That, vermöge dieſes Syſtems, 
die Integrität der Republik während der Kriege des Hauſes Oeſterreich 
gegen Bourbon aufrechtzuerhalten. a 

Allein dieſe Richtung der venetianiſchen Politik mußte äußerſt 
nachtheilig auf die militäriſche Stellung des Staates einwirken, und 
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zwar in dem Maße, als angeſichts der diplomatiſchen Erfolge der Be— 
ſitz einer Wehrkraft an Erheblichkeit einbüßte und gleichzeitig finanzielle 
Vortheile aus der geringeren Pflege des Wehrſtandes zu erreichen 
waren. Daß letztere Rückſicht wiederholt einen maßgebenden Einfluß 
auf die Entſchließungen des großen Rathes gewinnen konnte, erklärt 
ſich wohl aus dem Umſtande, daß der Niedergang des venetianiſchen 
Handels die Einkünfte des Staates bedeutend verringert hatte und 
Genußſucht, Wohlleben und Sorgloſigkeit der beſitzenden und regieren- 
den Claſſen jeder Aeußerung von Opferwilligkeit ablehnend gegenüber— 
ſtanden. 

So kam es, daß Armee und Flotte degenerirt, die feſten Plätze 
verwahrloſt und der Präſenzſtand an Truppen immer mehr reducirt 
worden war. Doch geſtattete das eigenthümliche Conjeriptionswejen 
eine raſche Aufbietung nicht unbedeutender Streitkräfte, indem mit In— 
begriff der Milizen in Italien 60.000 Mann, in den überſeeiſchen 
Beſitzungen aber 14.000 Mann aufgeboten werden konnten. Das war 
allerdings eine bedeutende Streitmacht für die damalige Zeit. 

Beſſer als der Zuſtand der Armee war jener der Marine. Dieſem 
Zweige der Wehrmacht wußte Admiral Emo, deſſen Kriegszug gegen 
Tunis (1784 bis 1790) ihn mit Ruhm bedeckte, neues Leben einzu⸗ 
hauchen. Leider wurde der energiſche Seeheld durch einen jähen Tod 
am 1. März 1792 ſeinem Vaterlande entriſſen. 

Die Republik hielt damals eine kriegsgeſchulte Flotte von ſechs 
Linienſchiffen und zwanzig größeren Fahrzeugen in Ausrüſtung; die Häfen 
der Adria und des Lagunengebietes waren durch einen dichten Cordon 
von Hafenwachſchiffen geſichert und in dem gewaltigen Seearjenale 
Venedigs lag eine große Reſerve von Schiffen jeder Größe, theils im 
Bau, theils abgerüſtet. Ungeheure Vorräthe an Artilleriematerial, 
Tauwerk, Segeltuch, Waffen, überhaupt an allen zur Ausrüſtung von 
Schiffen erforderlichen Gegenſtänden, füllte die Magazine. 

Die Republik krankte jedoch an einem ihrer Verfaſſung anhaf⸗ 
tenden ſchweren Leiden, deſſen Urſache in der ausſchließlichen Bevor— 
zugung der Ariſtokratie bei der Beſetzung der wichtigſten Verwaltungs— 
ſtellen lag. Gegen den Grundſatz, alle Zweige des Staatsdienſtes in 
die Hände der Adeligen zu legen, war wohl nichts einzuwenden, vor— 
ausgeſetzt, daß der Adel die erforderlichen Kenntniſſe beſaß; da dies 
aber aus vielerlei Urſachen nicht immer der Fall war, ſo iſt erklärlich, 
daß ſelbſt die wichtigſten Staatsämter mitunter ſchlecht geleitet wurden. 
Zu dieſen gehörte auch die Präſidentſchaft der Marine, deren Ver— 
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waltung Perſönlichkeiten anvertraut war, die das Seeweſen nicht 
kannten und daher in die Abhängigkeit ihrer Untergebenen geriethen. 
Häufiger Mißbrauch war die unvermeidliche Folge. Ueberdies bildete 
ſich eine äußerſt koſtſpielige Adminiſtration und jede Art von Connivenz 
heraus. 

Was nun den moraliſchen Werth des venetianiſchen Seecorps 
anbetrifft, ſo darf derſelbe nicht unterſchätzt werden. Neben vielen 
mittelmäßigen Elementen beſaßen die Venetianer auch erfahrene und 
verläßliche Seeofficiere und gute Matroſen, die Proben von Muth und 
Ausdauer abgelegt hatten. Gleiche Schäden wie bei der Marine— 
verwaltung hemmten allerwärts jede Aeußerung des Staatslebens. 
Unkenntniß, geringer moraliſcher Halt und fehlendes Selbſtvertrauen 
bildeten die ſchwankende Grundlage der Thätigkeit der oberſten Gewalten. 
So konnte es nicht fehlen, daß auch andere ſchädigende Factoren ſich 
geltend machten, wie Egoismus, Abnahme des patriotiſchen Eifers, 
Connivenz der Gerichte, Irreligioſität, Mißbräuche im Senat, überhaupt 
auffallender Mangel an Pflichtgefühl und ein bedeutendes Sinken des 
moraliſchen Muthes. 

Unter ſolchen Verhältniſſen reifte Corruption und Intrigue und 
fand ſelbſt in den leitenden Kreiſen der Regierung ungehindert Eingang. 

Das waren die krankhaften Zuſtände, welche die Republik ihrem 
Verderben zutrieben. 

Der ſchmachvolle Sturz dieſes Staatsweſens, deſſen phyſiſche Kraft 
noch in letzter Stunde hingereicht hätte, dem Heere Bonaparte's ein 
entſchiedenes Halt zu gebieten, zeigt als warnendes Beiſpiel, wie kein 
Reich zu beſtehen vermag, in welchem die moraliſchen Eigenſchaften der 
geſetzgebenden Gewalten und deren Organe unter ein gewiſſes Niveau 
herabſinken; er erweiſt aber gleichzeitig, wie die Vernachläſſigung des Wehr: 
ſtandes dem Staat gerade im Augenblicke der höchſten Gefahr die ein- 
zige Stütze ſeines Beſtandes entzieht und dem Vaterlandsverrath auch 
in den Reihen der Vertheidiger die Wege ebnet. 

Als der Ausbruch der franzöſiſchen Revolution bei den Regierungen 
aller europäiſchen Staaten bange Sorgen erweckte und fie zu gemein- 
ſamen Aetionen drängte, blieb Venedig völlig theilnahmslos. Weder zu 
einer Allianz, noch zu der bewaffneten Neutralität, den beiden Alter- 
nativen, zwiſchen welchen die Wahl erübrigte, vermochte der große Rath 
ſich zu entſchließen. Zur erſteren nicht wegen der möglichen Gefahren, 
die aus einer Cooperation hervorgehen könnten, und nicht zur bewaff- 
neten Neutralität wegen der großen Auslagen für die Armirung, außer⸗ 
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dem weil man die Schädigung des ausgebreiteten Seehandels be— 
fürchtete. 

Dieſe Unentſchiedenheit machte die Republik zum Spielball der 
Ereigniſſe. 

Vergeblich waren ſelbſt die energiſcheſten Verſuche, namentlich der 
Höfe von Turin und Neapel, die Republik zu der lega italica neu- 
trale difensiva zu bewegen, ebenſo erfolglos blieben die Mahnungen 
der Großſtaaten, als auf den Königsmord vom 21. Januar 1793 
ganz Europa entſetzt zuſammen fuhr und die große Coalition gegen 
Frankreich zu Stande kam. Nur Venedig und Genua blieben außerhalb 
des Concertes in Unthätigkeit. 

Die Haltung des kleinen Genua war nahezu ohne Bedeutung, 
nicht jo jene Venedigs, und zwar nicht allein hinſichtlich ſeiner Wehr⸗ 
mittel, ſondern weil die Neutralität Venedigs den Franzoſen bedeutende 
Vortheile verſchaffte. Frankreich vermochte ſich mittelſt der neutral en 
Schiffe mit Getreide und allen Bedürfniſſen zu verſorgen; es konnte 
ſeine diplomatiſchen Verbindungen mit Conſtantinopel, wo der Pariſer. 
Convent die Pforte zu einem Krieg gegen Rußland und Oeſterreich zu 
überreden verſuchte, via Venedig aufrechthalten, endlich bildete die An— 
weſenheit einer franzöſiſchen Legation in der Dogenſtadt ſelbſt das 
Mittel, die Verbreitung der demokratiſchen Principien nicht allein in 
Venedig, ſondern in ganz Italien zu betreiben. 

Deshalb hatte Frankreich ein Intereſſe, Venedig neutral zu er⸗ 
halten. Es iſt geſchichtlich erhärtet, daß der Pariſer Convent große 
Summen für die Beſtechung von Senatsmitgliedern in Venedig auf- 
wendete und die demokratiſche Propaganda eifrigſt und mit Erfolg 
betrieb. 

Damit im Zuſammenhang ſtand offenbar die Freundſchafts⸗ 
bewerbung der franzöſiſchen Republik bei ihrer ariſtokratiſchen Halb— 
ſchweſter zu Venedig. Noch hatte der große Rath den Muth, den ver— 
blüffenden Allianzantrag des Nationalconventes (7. Juni 1793) unter 
einem ausweichenden Vorwande abzulehnen. Allein zwei Vorfälle vollen⸗ 
deten die gänzliche Iſolirung Venedigs, ſowohl von Frankreich, wie 
von den anderen europäiſchen Mächten. 

Es war dies die Ablehnung des von den treuen Staatsinquiſitoren 
als gefährlichen Aufwiegler bezeichneten neuen franzöſiſchen Geſandten 
Noel, welcher Act, als eine Frankreich angethane Schmach betrachtet, 
den darob erbitterten Nationalconvent den Plan zum Sturze der 
venetianiſchen Republik faſſen ließ. Der zweite Vorfall betraf die An⸗ 
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erkennung der franzöſiſchen Republik ſeitens Venedigs (1794), einer 
ebenſo unklugen That, welche hinwieder den Dogenſtaat in offenen 
Widerſpruch mit den Alliirten brachte. So wurde ein Fehler die Quelle 
eines anderen. 

Unterdeſſen traten in der oberſten Staatsgewalt Venedigs höchſt 
bedenkliche Abweichungen von der Verfaſſung ein. Die politiſchen An— 
gelegenheiten wurden verfaſſungsgemäß in einem permanenten Raths— 
collegium behandelt. Dieſem oblag die Entſcheidung, ob über eine 
Angelegenheit ein ſouveräner Beſchluß vom Senate zu erwirken ſei 
oder nicht. Im erſteren Falle mußte der Gegenſtand dem Senate vor— 
gelegt, im letzteren aber ſelbſtſtändig ausgetragen werden. Es iſt be— 
greiflich, daß dieſes auf die Weisheit, Rechtlichkeit und Charakterfeſtig— 
keit der Räthe (Savj del consiglio di Pregadi) geſtützte Syſtem in 
dem Momente die größte Gefahr für den Staat in ſich bergen mußte, 
als dieſe Tugenden bei der Mehrzahl der Pregadi erloſchen waren. In der 
That war es dem Eintritte des letztgedachten Umſtandes zuzuſchreiben, 
daß dem Senate die eingelaufenen wichtigen Berichte der Geſandten, 
der Staatsinquiſitoren und der politiſchen Functionäre völlig ſyſtema— 
tiſch vorenthalten wurden und dieſe Körperſchaft über die bedrohte Lage 
des Staates gänzlich im Unklaren verblieb. Schließlich ließ ſelbſt der 
Doge den Senat bei Seite und verſetzte durch die Schaffung einer 
illegalen Conferenza, die in ſeinen Privatappartements tagte, der Ver— 
faſſung einen tödtlichen Schlag, welcher das ſchmachvolle Ende der 
Republik herbeiführte. Ludovico Manin, der letzte Fürſt Venedigs, 
gelangte im Jahre 1788 in Folge des nicht gewöhnlichen Rufes ſeiner 
moraliſchen Tüchtigkeit zur Dogenwürde. Aber nur gar zu bald zeigte 
er ſich ſchwach und unfähig zur Leitung der Staatsgeſchäfte. Es wäre 
jedoch ungerecht, ihn als Verräther hinzuſtellen. Das war er nicht, aber ſeine 
Kraft⸗ und Muthloſigkeit machte ihn zum willenloſen Werkzeuge der 
Verräther. In dieſer Hinſicht iſt ſein geſchichtliches Bild ein ſehr trübes. 

Die anfangs erwähnten Verhältniſſe erklären zur Genüge die ſonſt 
unbegreifliche Haltung Venedigs. 

Die drohenden Vorgänge in Frankreich und die Aufrichtung der 
bataviſchen Republik auf den Trümmern der ariſtokratiſchen Verfaſſung 
der Oranier riefen ſchließlich auch Befürchtungen für den eigenen Be— 
ſtand hervor, in Folge deſſen der Senat im Juni 1794 weitgehende 
Rüſtungen votirte. Allein der große Rath beſchränkte dieſelben aus 
ökönomiſchen Rückſichten auf die Aushebung von nur 7000 Mann und 
trug ſich mit der Hoffnung, durch eine diplomatiſche Anlehung an 
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Frankreich mehr zu erreichen, als durch den Aufwand an materieller 
Kraft. Noch im Jahre 1795, als die öſterreichiſche Armee auf genue— 
ſiſchem Gebiete ſich heldenmüthig und erfolgreich mit dem franzöſiſchen 
Heere maß, wäre es für Venedig an der Zeit geweſen, alle Kräfte zur 
Vertheidigung aufzubieten, wozu ſchon die Nähe des Kriegsſchauplatzes 
dringend mahnte; aber das Beiſpiel Toscanas und Preußens, welche 
durch Separatfrieden in den Zuſtand der Neutralität getreten waren, 
die auch Neapel und der Papſt nur mit ſchweren Opfern erkaufen 
konnten, ſcheint den großen Rath bewogen zu haben, aus der Neutra— 
lität nicht herauszutreten. 

Nun griff aber ein Mann in das Schickſal der venetianiſchen 
Republik ein, deſſen rückſichtsloſer Thatendrang bald genug mehr als 
einen Staat in den Grundfeſten wankend machen ſollte. Napoleon 
Bonaparte trat in den Vordergrund der Ereigniſſe. 

Im Frühjahre 1796 zwangen die raſchen Bewegungen dieſes 
Feldherrn die k. k. Truppen unter Beaulieu zum Rückzug über den Po, 
dann über die Adda, wodurch das Herzogthum Mailand und die Lom— 
bardei preisgegeben waren. Nur Mantua bildete noch ein mächtiges 
Bollwerk gegen den anſtürmenden Feind, das durch Wurmſer's Helden— 
muth bis Februar 1797 widerſtand. Bonaparte veeupirte im Mai 1796 
die venetianiſchen Provinzen Crema und Brescia und brandſchatzte ſelbe. 
Der große Rath von Venedig gerieth angeſichts der thatſächlichen In— 
vaſion in die angſtvollſte Verwirrung. Aber auch die öſterreichiſchen 
Truppen reſpectirten die Territorialrechte Venedigs nicht mehr und 
oecupirten die Feſtung Peſchiera, verließen dieſelbe aber in Folge des 
unglücklichen Gefechtes bei Borghetto am 30. Mai. Die Feſtung Peſchiera 
hatte damals eine venetianiſche Beſatzung von 60 Invaliden, die Ge— 
ſchütze waren nicht montirt, die Pulvermagazine enthielten nur 160 Pfund 
verdorbenes Pulver! Nach dem Abzuge der Oeſterreicher beſetzte Bona 
parte den Platz. Mit höchſter Brutalität warf der Corſe den ihn be— 
complimentirenden Delegirten der Republik vor, die Oeſterreicher in 
Peſchiera eingelaſſen zu haben. Verona und Legnago, ſowie die Chiuſa 
erhielten alsbald franzöſiſche Garniſonen. 

Gegen die wiederholten Proteſte Venedigs beim Pariſer Direc— 
torium hatte dieſes, indem es das Vorgehen ſeines Generals ſcheinbar 
desavouirte, immer die gleiche Antwort, nämlich Verſicherungen der 
Freundſchaft und lebhaftes Bedauern. 

Indeſſen geberdeten ſich die Franzoſen als Herren auf venetiani— 
ſchem Boden. Das Land litt unter den erbarmungsloſen Requiſitionen 
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und Gewaltacten. Auch am Adriatiſchen Meere bethätigte ſich die fran— 
zöſiſche Vergewaltigung; zahlreiche Corſaren kaperten ungeſtraft die 
venetianiſchen Handelsſchiffe und verſchloſſen hierdurch die letzten Hülfs— 
quellen des nationalen Wohlſtandes. 

Die Wucht der Thatſachen drängte endlich den geduldigen Senat 
zu Maßnahmen, nicht etwa für die Sicherung des Geſammtſtaates, 
ſondern — bezeichnend genug — nur für die Vertheidigung der 
Dogenſtadt. 

Im Juni 1796 wurden alle Schiffe der Flotte dahin einberufen 
und ebendort auch die in den überſeeiſchen Provinzen ſchleunigſt aus⸗ 
gehobenen Tuppen concentrirt. Im April 1797 waren ungefähr 
12.000 Mann derſelben, zumeiſt Dalmatiner, im Lagunengebiete ſtationirt. 
Großartig waren die Vertheidigungsanſtalten auf dem letzteren; dieſelben 
verwandelten das ganze Gebiet von Tre Porti im Norden bis Brondolo 
im Süden in ein großes verſchanztes Lager. 37 größere Schiffe und 
168 Fahrzeuge mit 750 Kanonen und über 8000 Mann bildeten die 
impoſante Seewehr, während die große Zahl von Fortificationen auf 
den großen und kleinen Laguneninſeln die feſte Grundlage der Ver— 
theidigung ausmachte. 

Die Brutalität der franzöſiſchen Befehlshaber und die Inſubordi— 
nation ihrer im Genuſſe einer reichen Beute in Italien verweichlichten 
Mannſchaften reifte bei der Bevölkerung eine nahezu verzweifelte Stim— 
mung. Dolch und Verſchwörung ſollten die Feinde des Landes be— 
zwingen. 

Franzöſiſcherſeits hinwieder wurde der demokratiſchen Propaganda 
mit Gewalt der Weg eröffnet. Bürgerkrieg und Geſetzloſigkeit waren 
die Folgen. 

Bonaparte's Siege und ſein Vordingen nach Steiermark, ſowie 
die weitere Occupation von Vicenza, Padua und Treviſo machten die 
Lage Venedigs immer precärer. Der große Rath, der längſt von ver— 
rätheriſchen Elementen majoriſirt war, fiel einer förmlichen Lethargie 
anheim. b 

Im März und April 1797 war der größte Theil der venetiani— 
ſchen terra ferma der demokratiſchen Revolution unterlegen. Die Ne- 
elamationen bei Bonaparte, der nur die Gültigkeit der Thatſachen an— 
erkannte, waren vergeblich und immer enger ſchloß ſich der Ring um 
die jungfräuliche Dogenſtadt. 

Noch einmal entflammte der Patriotismus die Anhänger Vene— 
digs zu einer Gegenrevolution, die mit der ganzen Wuth eines erbit— 
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terten Volkes geführt wurde. Hunderte franzöſiſcher Soldaten endeten 
unter Meuchlerhänden. 

Dieſe Zuſtände, ſowie die Fortſchritte der k. k. Waffen in Tirol, 
erweckten in Bonaparte ernſte Befürchtungen für ſeine Rückzugslinie 
und beſtimmten ihn, nicht ungerne die Hand zu einem Waffenſtillſtand 
mit Oeſterreich zu bieten. Dieſem folgte ſechs Tage ſpäter am 17. April 
1797 der zu Leoben geſchloſſene Präliminarfriede. Hier war die Thei— 
lung Venedigs beſchloſſen und ſein Schickſal zu einer Zeit entſchieden, 
in welcher die venetianiſche Regierung noch immer auf eine friedliche 
Beilegung aller Differenzen hoffte. 

Die Zeit der Unterhandlungen für den endgültigen Friedensſchluß 
benützte Bonaparte zur Bezwingung des als Tauſchobject angebotenen 
Staates. 

An Vorwänden zur Kriegserklärung fehlte es wohl nicht, denn 
außer den vorne erwähnten Verſchwörungen inſultirten Venetianer an— 
geblich den franzöſiſchen Conſul in Zante und ein venetianiſches Linien— 
ſchiff“) protegirte zu Porto Quieto (Iſtrien) ein öſterreichiſches Convoy 
gegen eine franzöſiſche Escadre, die ſich desſelben bemächtigen wollte. 

Auf Grund dieſer Vorfälle erließ Bonaparte an die Republik ein 
in den ſtärkſten Ausdrücken der Mißachtung abgefaßtes Ultimatum, 
welches ſo weitgehende Forderungen enthielt, daß die Gewährung der— 
ſelben einer förmlichen Abdication der Souveränität gleichgekommen 
wäre. Die Wirkung im großen Rathe war eine niederſchmetternde; nicht 
minder war man im Senate erſchüttert. Das gedemüthigte Venedig 
beugte ſich vor der Macht und gewährte die ſchimpflichen Forderungen. 

Noch mehr ſchloß die Dogenſtadt nun ſich ab. Allen fremden 
Kriegsſchiffen wurde das Einlaufen in das Lagunengebiet ver— 
weigert. 4 

Allein die Bereitwilligkeit der Venetianer, alle Forderungen Bo— 
naparte's zu erfüllen, paßte durchaus nicht in deſſen Plan, denn gerade 
das Gegentheil, alſo Widerſtand, mochte er erwartet haben, um der 
Republik den Todesſtoß verſetzen zu können. Neue Anläße mußten daher 
gefunden werden, ſeinen Zweck zu fördern. 

So wurde am 17. April ohne Urſache Verona ſeitens der von 
Franzoſen beſetzten Forts heftig beſchoſſen und dadurch eine Inſurrection 
der Bewohner hervorgerufen, welche dann Kilmaine niederwarf. 


*) Das Linienſchiff war im vollen Recht, weil Porto Quieto ein neutraler 
Hafen war. 
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Ein anderer Act, der gleichfalls die Merkmale der Provocation 
an ſich trug, ereignete ſich am 20. April zu Venedig ſelbſt. Ein von 
einem franzöſiſchem Seeofficier befehligter Lugger foreirte unter dem 
Feuer des Forts S. Nicolo die Einfahrt von Lido, beſchoß die dort 
ſtationirten venetianiſchen Kriegsſchiffe, gerieth hierbei an eine mit Boc- 
cheſen bemannte Galeotte und wurde von der erbitterten Bemannung 
derſelben geentert und genommen. 

Während dieſe Vorfälle ſich abſpielten, hatte der Senat zwei 
Deputirte zu Bonaparte geſendet, welche beſtrebt ſein ſollten, die freund— 
ſchaftlichen Beziehungen der Republik mit dem General herzuſtellen. 

Der Vorfall in Venedig brachte die Miſſion zum Scheitern. In⸗ 
deſſen forderte Bonaparte am 30. April 1797 in höchſt verächtlichen und 
unerhörten Ausdrücken vor dem Eingehen auf Unterhandlungen die 
Auslieferung der Commandanten, welche in Venedig den Befehl zum 
Schießen ertheilt hatten, und der Staatsinquiſitoren. Gleichzeitig ließ 
er das Lagunengebiet durch das Corps des Diviſionsgenerals Baraguey 
d'Hilliers von der Landſeite her cerniren. 

kun wurden Parallelverhandlungen ſowohl mit dem Letztgenannten 
wie mit dem franzöſiſchen Geſandten in Venedig, Lallement, eingeleitet. 
Bei dieſer Gelegenheit äußerte Letzterer, „daß die Erhaltung der Re— 
publik zwar beſchloſſen ſei, ihre gegenwärtige Regierungsform jedoch 
einigen Aenderungen unterzogen werden würde“. Er rieth zu Unter— 
handlungen, anſtatt an Widerſtand zu denken. 

Wenn noch ein Funke von Vaterlandsliebe im Schoße des Senates 
glimmte, ſo mußten Lallement's Worte zündend wirken. So war es 
denn auch. Der Senat traf ſcharfe militäriſche Maßregeln. Er berief 
die Garniſon von Padua in die Dogenſtadt, beauftragte die Staats— 
inquiſitoren mit der Beaufſichtigung der Militär- und Milizfunctionäre 
und erließ eine Reihe die Verproviantirung betreffende Decrete. Die 
energiſche Haltung des Senates läßt wohl den Schluß zu, daß Venedig 
ſchon weit früher aus der verhängnißvollen unbewaffneten Neutralität 
getreten wäre, wenn ihm nicht die wichtigſten Orientirungsdocumente 
über die politiſche Lage in verwerflicher Abſicht vorenthalten worden 
wären. b 

Das Verhängniß wollte, daß noch in letzter Stunde die Vorſorg— 
lichkeit des Senates vereitelt wurde. In dieſer kritiſchen Zeit trat näm— 
lich die illegale „Conferenza“ in Thätigkeit. Die Conferenza war der 
auf 42 Mitglieder verſtärkte große Rath unter dem Vorſitze des Dogen. 
Schon bei der erſten Sitzung am 30. April bemächtigte ſich der Majo— 
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rität ein unbeſchreiblicher Schrecken, als die Nachricht eintraf, daß die 
Franzoſen bei Fuſine Schanzen aufwürfen, und es fehlte nicht an 
Stimmen, welche ſchon damals die Uebergabe des bis an die Zähne 
bewaffneten Venedigs an die Franzoſen befürworteten. Die Arbeiten 
in Fuſine, wo nur 300 Franzoſen ſtanden, waren indeſſen für die 
Sicherheit Venedigs völlig ohne Bedeutung. Dennoch ward der mit dem 
Commando der Lagunenvertheidigung betraute Capitän T. Condulmer 
beauftragt worden, den Schanzenbau und alle auf eine franzöſiſche Offenſive 
abzielenden Arbeiten entweder mit Gewalt zu verhindern oder deren 
Fortſetzung durch den Abſchluß eines Waffenſtillſtandes mit dem fran— 
zöſiſchen General ſo lange hinauszuſchieben, bis die Verhandlungen der zu 
Bonaparte geſendeten Deputirten abgeſchloſſen ſeien. Bonaparte's Forde— 
rung vom 30. April 1797 war der Conferenza noch nicht bekannt geweſen. 

Ein zweites vom Senate ſelbſt beſchloſſenes Decret an die vor— 
gedachten Deputirten ermächtigte dieſe, die Verhandlungen ſelbſt auf ſolche 
Gegenſtände auszudehnen, die bisher allein von den oberherrlichen 
Entſchließungen des Senates abhängig waren. Das Decret blieb ohne 
Wirkung, da Bonaparte die Deputirten ſchimpflich abgewieſen hatte. Die 
Unterhandlungen waren abgebrochen und am 1. Mat erließ der Corſe ſein be- 
rüchtigtes Kriegsmanifeſt gegen Venedig, worin auch die Abnahme des Löwen 
von San Marco in allen Städten der terra ferma angekündigt war. 

Die Ereigniſſe geriethen nun in raſchen Fluß. Das Manifeſt 
Bonaparte's bewirkte, die Leidenſchaften allerwärts entfeſſelnd, zunächſt 
den Abfall und die Revolutionirung aller noch ruhig verbliebenen Pro— 
vinzen, wie der Poleſina, Friaul, Belluno u. A. 

Am 2. Mai erſchien Bonaparte in Meſtre und forderte die un— 
verzügliche Beſtrafung der Staatsinquiſitoren und des commandirenden 
Admirals als Genugthuung für den Vorfall am 20. April. Dagegen 
ſicherte er einen Waffenſtillſtand bis zum 7. Mai zu. In höchſte Angſt 
und Aufregung verſetzt und jedes moraliſchen Haltes bar, verfügte die 
Conferenza die Verhaftung der pflichtgetreuen Männer, welche gewagt 
hatten, die Pläne Bonaparte's zu durchkreuzen. 

Capitän T. Condulmer ſpielte eine höchſt verdächtige Rolle. Es 
iſt ſchwer zu beurtheilen, welche Eigenſchaft bei ihm überwog: die 
Feigheit oder der Verrath. Er ſoll übrigens von der franzöſiſchen 
Partei beſtochen geweſen ſein. 

Dieſer Mann nun trat während der letzten Athemzüge des ariſto— 
kratiſchen Regimes in den Vordergrund der Ereigniſſe als würdiger 
Partner der verrätheriſchen Partei. 8 


Lehnert. Der Sturz der Republik Venedig 2c. 13 


Unter dem Einfluſſe des Schreckens verhandelte die Conferenza 
noch am 2. Mai die Abrüſtung der ganzen Lagunendefenſion und die 
Entfernung der wackeren und der Republik ergebenen Dalmatinertruppen 
aus dem Bereiche Venedigs. Hierbei wurde das Gerücht beſprochen, daß 
die Dalmatiner in voller Rebellion begriffen ſeien und die Plünderung 
der Stadt im Schilde führen. Auch hieß es, 16.000 venetianiſche Bürger 
hätten ſich verſchworen, alle Edelleute Venedigs zu ermorden. 

Obgleich nun alle dieſe Gerüchte den Stempel der Erfindung an 
ſich trugen, war Capitän Condulmer doch im Stande, die Schauer— 
märchen als unbeſtreitbare Thatſachen zu beſtätigen. Dennoch kam es 
zu keinem Beſchluß. 

Die von Bonaparte gewährte kurze Friſt war nahezu verſtrichen, 
ohne daß die Conferenza von den neuerlich zu Erſterem abgeſendeten 
Deputirten Nachricht erhalten hätte. Bonaparte hatte ſich nämlich nach 
Mailand begeben. Baraguey d'Hilliers, um eine Friſtung gebeten, ver— 
weigerte dieſelbe. In dieſer Nothlage Venedigs verbreitete Condulmer 
am 5. Mai das Gerücht von einer Vorrückung der Franzoſen gegen 
Chioggia. Dieſe Nachricht wirkte erſchütternd auf die Conferenza und 
bewog dieſelbe nach langer, bis zum Morgen des 6. Mai ausgedehnter 
Debatte, dem Capitän Condulmer „geſtützt auf deſſen bekannte Fähigkeit 
und deſſen patriotiſchen Eifer“, eine Reihe von Weiſungen zu ertheilen, 
in welcher Art der franzöſiſche General zu vermögen ſei, von Gewalt: 
anwendungen gegen Venedig abzuſtehen. Einen feigherzigeren Beſchluß 
hat die Kriegsgeſchichte nicht zu verzeichnen. 

Die erwähnten Directiven gipfelten darin, daß den franzöſiſchen 
Truppen kein Widerſtand zu leiſten ſei und Condulmer zu trachten habe, 
den Einmarſch der Truppen auf einige Tage zu verzögern, „damit man 
vorher durch Entfernung der Dalmatinertruppen und Beruhigung der 
Bevölkerung, jeder Verwirrung vorbeugen könne“. Auch die Zahl der 
einrückenden Truppen ſolle möglichſt redueirt und die Garantie von Leben 
und Eigenthum bedungen werden. 

Mit dieſer ſchmachvollen Inſtruction war eigentlich die moraliſche 
Abdication des Dogenſtaates ausgeſprochen, doch das Schickſal geſtaltete 
die letzte Stunde des verfallenen Syſtems noch erniedrigender. 

Condulmer verlangte noch weitere Vollmachten, wie die Räumung 
der als Schlüſſel der Lagunen geltenden Poſition Fort Brondolo— 
Chioggia an die Franzoſen. Man ſollte meinen, das Blocadecorps der 
Franzoſen ſei übermächtig und jeder Widerſtand nutzlos geweſen. Allein 
Baraguey d'Hilliers verfügte nur über 3000 Mann, hatte keine Fahr- 
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zeuge, um die Lagunen zu überſetzen, auf welchen ihm die vierfache 
Zahl tüchtiger Truppen und faſt 800 Kanonen gegenüberſtanden! Dieſe 
Erwägung genügt zur Kennzeichnung des Raffinements, mit welchem 
die verrätheriſche Partei dennoch Angſt und Schrecken zu verbreiten 
wußte. Die letztgenannte Partei war eigentlich nichts anderes als die 
Umſturzpartei. Aus dieſer Partei ging denn auch ein geheimnißvoll 
entſtandenes Schriftſtück hervor, welches der Conferenza am 9. Mai 
vorgelegt wurde und eine Reihe von Bedingungen enthielt, von welchen 
es hieß, daß deren Annahme den Abſichten Bonaparte's vollends ent— 
ſprechen würde. Darunter waren die wichtigen Punkte: 

Wahl einer proviſoriſchen Municipalität aus 24 Venetianern an 
Stelle des großen Rathes; 

Einführung der Demokratie; 

Verbrennung der Inſignien der antiken Regierung am Fuße des 
zu errichtenden Freiheitsbaumes; 

Einmarſch von 4000 Mann Franzoſen nach Venedig; 

Einberufung der Flotte und Unterſtellung derſelben unter franzö— 
ſiſchen Befehl, Heimſendung der Dalmatiner; 

Ernennung des Dogen und des Patriciers A. Spada, eines Ver— 
bündeten der Franzoſen, zu Präſidenten der Municipalität; 

Ernennung von Deputirten behufs Unterhandlungen mit Bonaparte, 
dem die ſchließlichen Anordnungen überlaſſen bleiben u. a. m. 

Obwohl gegen die Illegalität des vorgedachten Documentes keine 
Zweifel beſtehen konnten, ſo ſiegte doch die Furcht über die reife Ueber— 
legung. 

Am 10. Mai erfloß das Decret über die Rückſendung der Dal— 
matiner, am 11. jenes über die Abrüſtung aller Vertheidigungsanſtalten. 
Der wichtigſte Beſchluß über den Wechſel des Regierungsſyſtemes ſollte 
aber am 12. Mai durch den Senat erfolgen. 

An dieſem verhängnißvollen Tage, dem Todestage der ariſtokra— 
tiſchen Regierung, ſammelten ſich aufgeregte Volksmaſſen, die, in Un— 
kenntniß der Urſache und Tragweite der militäriſchen Bewegungen, in 
dieſen Vorgängen die ſchlimmſten Anzeichen erblickten, vor dem Dogen— 
palaſt und auf dem Marcusplatz. Und während dort die Agenten der 
Demokratie die Gährung in jeder Weiſe zu ſteigern ſuchten, ſpielten ſich 
im Senate höchſt peinliche, völlig dramatiſche Scenen ab. 

In dem denkwürdigen Moment, als der Doge blaß und zitternd 
die angeblichen Wünſche Bonaparte's vorgetragen, die Nutzloſigkeit 
ferneren Widerſtandes betont, ferner die Verſprechungen hervorgehoben 
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hatte, die an die Durchführung einer Reform ſich knüpfen würden, und 
endlich die Schaffung einer Repräſentativregterung beantragte, da ward 
plötzlich die lautloſe Stille der Verſammlung durch das Knallen und 
Knattern einiger Gewehrdechargen unterbrochen, mittelſt welcher ein 
Theil der ſoeben abſegelnden Dalmatinertruppen ihre Landsleute be— 
grüßte. Ein jäher Schrecken bemächtigte ſich nun der Senatoren, der 
ganzen Verſammlung, welche die wahre Urſache des Schießens nicht 
kannte. Man glaubte, die geträumten 16.000 Verſchwörer hätten das 
angedrohte Vernichtungswerk begonnen. In der heilloſen Verwirrung 
erſchallten verzweiflungsvolle Rufe nach ſofortiger Abſtimmung, die 
hierauf in Haſt erfolgte. Selbſtverſtändlich wurde die Abdication der 
ariſtokratiſchen Regierung mit überwiegender Majorität angenommen. 
Von 537 Senatoren hatten nur 20 gegen die Demokratie geſtimmt! 
So ruhmlos fiel das antike Venedig. 

Die Kunde dieſes Beſchluſſes entfeſſelte alsbald die volle Wuth 
des, wie ſich nun zeigte, dem ariſtokratiſchen Regime treu zugethanen 
Volkes. Es kam zu gewaltigen Ausſchreitungen gegen die als Verräther 
bekannt gewordenen Patricier. Doch gelang es der proviſoriſchen Regierung 
durch ein phraſenreiches Manifeſt die aufgeregte Menge etwas zu be— 
ruhigen. a 

Die Conſtituirung der proviſoriſchen Municipalität mußte aber 
dennoch unterbleiben, bis franzöſiſche Bajonette zum Schutze heran— 
gezogen waren. Dann erſt trat ſie in's Leben, begleitet von Leiden— 
ſchaften, Trug und Uneinigkeit. Aber bei aller Verſchiedenheit der 
Parteitendenzen glaubten ſowohl Radicale als Moderirte noch immer, 
die Oberherrlichkeit Venedigs aufrecht erhalten zu können. Dieſer Wahn 
zerſtob nur gar zu bald, denn verachtet und verwünſcht von allen zur 
Schaffung eines demokratiſchen Staatsverbandes eingeladenen Provin— 
zialvertretungen, verblieb die venetianiſche Municipalität vereinſamt und 
ſah ſich ſelbſt von ihren franzöſiſchen Beſchützern bei Seite geſetzt. Ihr 
Loos glich dem Schickſale nahezu aller proviſoriſchen Regierungen. So— 
weit ging die Mißachtung der Franzoſen, daß der „ſouveränen“ Mu— 
nicipalität nicht eimnal der Friedensſchluß von Campo Formio 
(27. October 1797) angezeigt wurde, welcher die Beſtimmung über das 
Schickſal des venetianiſchen Staates enthielt! 

Am 16. Mai gelang es den zu Bonaparte nach Mailand ent— 
ſendeten Deputirten, einen Friedensvertrag zu vereinbaren, in welchem 
unter Anderem die Abdication der ariſtokratiſchen Regierung ausgeſprochen 
und der Einmarſch einer franzöſiſchen Truppendiviſion in Venedig zur 
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Aufrechthaltung der Ordnung bedungen wurde. In einer additionellen 
Convention ward ferner vereinbart: 

1. Die franzöſiſche Republik und jene von Venedig werden ſich 
wegen des Tauſches der verſchiedenen Territorien untereinander ver- 
ſtändigen. 

2. Die Republik Venedig zahlt 3,000.000 Lire an die Caſſa der 
franzöſiſchen Armee. 

3. Für andere drei Millionen wird Marinematerial aus dem 
Arſenale auf Verlangen geliefert. 

4. Venedig übergiebt 3 Linienſchiffe und 2 Fregatten in voller 
Ausrüſtung an die Franzoſen. 

5. Aus den Galerien werden der hierzu beſtimmten Commiſſion 
20 Oelgemälde und aus den Archiven 500 Manuſcripte übergeben. 

Im Grunde genommen entbehrte der vier Tage nach der Abdi— 
cation des großen Rathes von Venedig abgeſchloſſene Vertrag der recht— 
lichen Grundlage, denn mit dem Aufhören des Mandatars war auch 
die Vollmacht ſeiner Abgeſandten erloſchen, wie denn auch die Ratifi— 
cation des Vertrages durch eine nicht mehr beſtehende Körperſchaft un— 
möglich zu erzielen war. Dieſer von Bonaparte mit feiner Hinterliſt 
benutzte Umſtand brachte das Schickſal Venedigs vollends in ſeine Hand. 
Er, der Urheber des Vertrages, verweigerte nun deſſen Ratification! 
Venedig war in ſeiner Gewalt. 

Am 17. Mai 1797 rückte der General Baraguey d'Hilliers mit 
4000 Mann in der jungfräulichen Dogenſtadt ein und errichtete die 
proviſoriſche Municipalität. Am 4. Juni, nachdem das Volk über die 
Bedeutung des demokratiſchen Geiſtes hinlänglich belehrt war, errichtete 
man am Marcusplatze den Freiheitsbaum. Zu ſeinen Füßen aber lag 
die geknechtete Venezia. 


* * 


Wenngleich Bonaparte den famoſen Friedensvertrag mit der Re— 
publik Venedig nicht ratificiren wollte, ſo beſtand er doch auf Durch— 
führung desſelben in allen zu Gunſten der franzöſiſchen Waffen lau- 
tenden Vertragspunkten. So wurde der franzöſiſche Obercommandant 
in Italien zum Befehlshaber der venetianiſchen Flotte. Dieſe Flotte zählte 
nach verläßlichen Berichten 184 Schiffe mit 2675 Kanonen. Hiervon 
lagen 30 Schiffe zu Corfu und in anderen Häfen der joniſchen Inſeln, 
wo die Flagge des Marcuslöwen noch immer wehte. Allein auch dieſe 
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Schiffsabtheilung fiel am 13. Juli mit der Occupation der gedachten 
Inſeln in franzöſiſche Hände. 

Es iſt bekannt, wie Venedig während der franzöſiſchen Beſetzung 
gebrandſchatzt wurde, wie man aus deſſen Kunſtſammlungen und Archiven 
die koſtbarſten Objecte wegſchleppte, wie ſelbſt das altehrwürdige Dogen— 
ſchiff, der berühmte Bueintoro, ſeines koſtbaren Schmuckes beraubt 
wurde. Man ſchätzt den damaligen Verluſt Venedigs an Koſtbarkeiten 
aller Art auf ungefähr 40,000.000 Lire. 

Die Wirthſchaft der Franzoſen im Arſenale von Venedig ſpottete 
aber jeder Beſchreibung. Gegen 5000 Geſchütze wurden im Geleite aller 
ſeetauglichen Schiffe nach Frankreich geſendet. Die am Stapel im Bau 
geweſenen Schiffe, darunter 10 Linienſchiffe und 5 Fregatten, wurden 
umgeſtürzt, die Kiele und Spanten durchſägt oder anderweitig beſchä— 
digt, während man gleichzeitig die minderwerthigen Schiffe und Fahr: 
zeuge verſenkte oder an Private verkaufte. Schließlich überließ man das 
Arſenal noch einer vierzehn Tage währenden Plünderung durch die 
Truppen. General Serrurier, der damalige Militärcommandant in 
Venedig, ſcheint die Inſtruction erhalten zu haben, kein Marine- und 
Kriegsmateriale in öſterreichiſche Hände gelangen zu laſſen. Dieſe Auf— 
gabe erfüllte er zum Schaden ſeines guten Namens ſo vorzüglich, daß 
in der That die am 18. Januar 1798 eingerückten k. k. Streitkräfte 
nicht ein Schiff und keine Kanone vorfanden. Ja ſelbſt das ganze See— 
arſenal war an einen franzöſiſchen Armeelieferanten verkauft worden, 
der ſeinen rechtlichen Beſitz documentariſch nachzuweiſen vermochte. 

Wie in Venedig ſelbſt, ſo hatte auch in allen Theilen der terra 
ferma der Ueberdruß an der franzöſiſchen Wirthſchaft zu gründlicher 
Ernüchterung geführt und alle an die Volksregierung geknüpften Illuſionen 
vollends vernichtet. Unter dieſen Verhältniſſen wurde denn auch der 
Abſchluß des Friedens von Campb Formio mit der theilweiſen Ein— 
verleibung der venetianiſchen Provinzen zur altehrwürdigen Monarchie 
der Habsburger von dem überwiegenden Theil der Bevölkerung mit 
aufrichtiger Befriedigung begrüßt. Neue Hoffnungen verſöhnten ſelbſt 
die Altconſervativen mit der bevorſtehenden öſterreichiſchen Regierung. 


*. 
*. x 


Werfen wir nun einen Blick auf die Ereigniſſe, welche dem Sturze 
der ariſtokratiſchen Regierung in den überſeeiſchen Provinzen Venedigs, 
alſo in Iſtrien, Dalmatien und Albanien (Gebiet von Cattaro) folgten. 

Oeſterr.-Ungar. Revue. 1888. 2 
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Längſt waren auch in dieſe von den großen Begebenheiten abſeits 
gelegene Gebiete die Agenten der Demokratie geeilt und bereiteten das 
Terrain für den Umſturz der Verhältniſſe vor. Es war nicht ſchwer, 
das in beſtändiger Unmündigkeit gehaltene, an gewaltthätigen Elementen 
reiche Volk zu irgend einem Wechſel zu bewegen. Aber merkwürdig, 
nicht die franzöſiſche Demokratie, ſondern die nationale Freiheit ſollte 
das Schlagwort der Bewegung werden. Das ſlaviſche Volk der Küſten⸗ 
provinzen — von den Venetianern kurzweg Schiavoni genannt — 
war ſich wohlbewußt, daß ſeinem kriegeriſchen Geiſte, ſeiner zähen, aus⸗ 
dauernden Kraft und Tapferkeit, endlich ſeiner Treue Jahrhunderte hin⸗ 
durch der Dogenſtaat den größten Theil ſeines Kriegsruhmes zu danken 
hatte, ohne daß dieſes für Venedig ſo koſtbare Volk in beſonderem Grade 
auf culturellem oder ſelbſt auf materiellem Gebiete irgendwie entſchädigt 
worden wäre. Brachten doch die demokratiſchen Emiſſäre die erſte Drucker⸗ 
preſſe nach Dalmatien! 

Den Impuls zur nationalen Bewegung gab die unerwartete Rück⸗ 
kehr der dalmatiniſchen Truppen aus Venedig, welche den Keim der 
Unordnung und der revolutionären Maximen in ihr Vaterland ver- 
pflanzten. Bevor die demokratiſchen Emiſſäre Anhang finden konnten, 
gab ein in allen Orten Dalmatiens am 15. Juni (Frohnleichnamstag) 
erſchienenes Manifeſt eines anonymen Patrioten, der das Volk zur 
Begründung der nationalen Unabhängigkeit aufforderte, das Signal zur 
Löſung der beſtandenen Geſellſchaftsbande. Sogleich loderte die Flamme 
der Anarchie, viele Opfer fordernd, im Lande auf. Spalato, die Caſtelli, 
Trau und Sebenico waren die Schauplätze der beklagenswerthen Gräuel- 
thaten. Nur Zara verblieb, Dank der klugen Vorſorge des dalmatini— 
ſchen Gouveneurs A. Querini und der vorherrſchend venetianiſchen 
Bevölkerung, in Ruhe. Querini ſtand übrigens noch vor dem Sturze 
der ariſtokratiſchen Regierung (12. Mai) mit Oeſterreich in Verbindung 
und ſcheint von dem unmittelbar bevorſtehenden Einmarſche von k. k. 
Truppen nach Dalmatien in Kenntniß geweſen zu ſein. So war es ihm 
möglich geworden, Verdienſte um die öſterreichiſche Sache zu erwerben, 
Verdienſte, die ihm bald darauf die Geheimrathswürde und das Com- 
mando über die vereinigte öſterreichiſch-venetianiſche Marine eintrugen. 

Auch in Dalmatien brachte die Auflöſung der Ordnung bald den 
Zuſtand der Ernüchterung hervor, und als noch im Sommer des Jahres 
1797 Generalmajor Graf Klenau mit den Occupationstruppen erſchien, 
war das Volk des Haders müde und befreundete ſich raſch mit dem 
Wechſel der Regierung. Gegen 30 venetianiſche Kriegsfahrzeuge wurden 
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in Dalmatien theils vorgefunden, theils aber. flüchteten ſelbe aus fran— 
zöſiſchem Verbande zu Oeſterreich. 

In Iſtrien verliefen die Folgen des Sturzes der Ariſtokratie bei⸗ 
weitem glimpflicher als in Dalmatien. Die Bewegung beſchränkte ſich 
auf tumultuöſe Auftritte in den Küſtenſtädten, wo man das Erſcheinen 
franzöſiſcher Truppen befürchtete. Am 17. Juni 1797 war ſchließlich 
die öſterreichiſche Occupation von Iſtrien beendigt und der geordnete 
Zuſtand wieder hergeſtellt. 

Im Allgemeinen behielt die öſterreichiſche Regierung die unter 
den Venetianern beſtandene politiſch⸗adminiſtrative Eintheilung der 
veeupirten Provinzen bei, aber die Verwaltung wußte die Härten zu 
beſeitigen, durch welche der Dogenſtaat die Entwickelung des ſlaviſchen 
Volkes verhindert hatte. Viele den Wohlſtand der Bevölkerung fördernde 
Maßnahmen zeichneten in der That die Epoche der erſten Herrſchaft 
Oeſterreichs in den genannten Küſtenländern (1797 bis 1806) in hohem 
Grade aus und es kann ohne Ueberſchätzung geſagt werden, daß dieſe 
hartgeprüften Provinzen ſeit dem Falle Roms niemals zuvor günſtigerer 
Verhältniſſe ſich erfreut hatten, als damals unter dem milden Scepter 
der Habsburger. Leider war die Zeit zu kurz für die Verwirklichung 
aller den Aufſchwung dieſer Provinzen bezweckenden edlen Abſichten 
des Kaiſers. i i ö 


* * 


Im Gegenſatz zu den Zuſtänden in den Küſtenländern, wo an⸗ 
geſichts der früheren Bedrückung des Volkes eine gerechte Regierung 
ohne Mühe befriedigen konnte, entwickelten ſich auf der venetianiſchen 
terra ferma, alſo im damaligen Herzogthum Venedig, die Verhältniſſe 
in einer den Erwartungen des Kaiſers keineswegs zuſagenden Weiſe. 
Wie leicht hätte dort bei dem überwältigenden Friedensbedürfniſſe eine 
kluge und überlegende Regierung die glänzendſten Erfolge erreichen 
können! Scheuen wir uns nicht, die dortige Lage zu analyſiren. 

Zur Zeit der Beſitzergreifung des venetianiſchen Staates durch 
die kaiſerlichen Truppen ſeufzte der Adel, der Bürgerſtand und das 
Volk gleicherweiſe unter dem verhaßten und drückenden Joche der Fran— 
zoſen; insbeſondere der Erſtgenannte, welcher aus der abſoluten Ober- 
herrſchaft in die demüthigendſte Unterwerfung gerathen war, ſehnte ſich 
nach Befreiung. Die Bevölkerung der terra ferma hingegen — wo die 
ariſtokratiſche Regierung aus dem Grunde von allen Schichten in 
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gleichem Maße gehaßt war, weil das Volk alle Laſten zu tragen hatte, 
ohne jemals Vortheile zu erringen und weil der Senat jederzeit dahin 
wirkte, die hervorragendſten Elemente der gedachten Bevölkerung, indem 
er ſie ſchwächte und verarmen ließ, in Unterwürfigkeit zu halten — hätte 
ſich aus dieſen Gründen leichter an die Herrſchaft der Franzoſen ge— 
wöhnen können, vorausgeſetzt, daß letztere mäßiger geweſen wären und 
nicht ohne Unterſchied das Privateigenthum angegriffen hätten. Die 
kaiſerliche Armee mußte daher als Befreierin angeſehen werden. Eine 
ſolche war ſie denn auch und als Befreierin ward ſie beim Einmarſche 
auch begrüßt. Die Bevölkerung fühlte ſich gedrängt, alle möglichen 
Opfer zu bringen, um die Intereſſen des neuen Landesherrn zu fördern, 
der das Land vom gänzlichen Ruine zu erretten kam und die Segnungen 
einer Regierung in Ausſicht ſtellte, die als eine der mildeſten der da— 
mals beſtandenen Formen gelten durfte. 

Die Zufriedenheit der Bevölkerung war in der That unbegrenzt 
und nur eine Schaar von Malcontenten, die ihre Rechnung beſſer mit 
den Franzoſen, mit welchen ſie nicht immer die lauterſten Intereſſen 
verbanden, zu finden ſuchte, verblieb der kaiſerlichen Regierung feindlich 
geſinnt. Bei der Ankunft der k. k. Truppen flohen viele der Unzu⸗ 
friedenen, um der Rache der durch letztere grauſam geſchädigten Mitbürger 
zu entgehen. N 

Kaiſer Franz, vom beſten Willen beſeelt, den venetianiſchen Beſitz 
durch innige Bande an die Erbländer zu feſſeln, hatte die Leitung der 
Verwaltung der Provinzen des Dogenſtaates in die Hände des Con— 
ferenzminiſters Baron v. Thugut gelegt und dieſen zum Generalcommiſſär 
in den zugewachſenen italieniſchen Gebieten, alſo in Venedig, Iſtrien, 
Dalmatien und Albanien ernannt. In jeder dieſer Provinzen ward neben 
dem Militärcommandanten ein Civilcommiſſär beſtellt. 

Wäre die Regierung ſogleich mit Verwaltungsreformen hervor— 
getreten, hätte ſie nicht geſäumt, die dem Gedeihen der Provinzen zu— 
träglichſten Verfügungen zu treffen und dadurch die gute Stimmung 
und Zufriedenheit der Bevölkerung zu erhalten und zu feſtigen, ſo wären 
gewiß die guten Abſichten des Kaiſers erreicht worden. 

Allein leider ſollte die Opferfreudigkeit der Bevölkerung keine Be- 
friedigung finden. Die Regierung erließ weder neue Geſetze, noch eine 
neue Verfaſſung, ſondern begnügte ſich, auf die 1796 beſtandenen Ge— 
ſetze der Republik zurückzugreifen, deren Mißbräuche ſich nur ſteigern 
konnten und die dem Kaiſer gar keine Vortheile bot. Enttäuſchung und 
Mißtrauen waren die Folgen der übelberathenen und keineswegs ener— 
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giſchen Thätigkeit des Miniſters. Allerdings konnte Baron v. Thugut 
auf die trübe politiſche Lage Europas hinweiſen und geltend machen, 
daß die Regelung der venetianiſchen Verwaltung einer ruhigeren Zeit 
vorbehalten bleiben müſſe. Allein das einfache Zurückgreifen auf die ſich 
überlebt habenden Geſetze eines an Corruption zu Grunde gegangenen 
Staatsweſens zeigte denn doch zu wenig Kraft und ſtaatsmänniſche 
Weisheit. 

Vor Allem machte man ſich dadurch den Adel, der vergeblich einen 
Vortheil für ſeine verlorene Oberhoheit erwartete, abwendig. Aber auch 
das niedere Volk von Venedig, an eine Regierung gewöhnt, die ſeine 
Trägheit nicht behinderte, mochte leicht ungünſtige Eindrücke erlangen. 
Bleibt noch der in zwei Parteien getheilte Bürgerſtand; die eine Partei, 
welche die untergeordneten, aber einträglichen Stellen verlor, neigte zum 
alten Regime, die andere, die durch den Regierungswechſel und durch 
das Aufleben des früher behinderten Handels eine Beſſerung der Lage 
erhoffen durfte, neigte zu Gunſten des Kaiſers. 

Inm Allgemeinen kann geſagt werden, daß, indem die Verhältniſſe 
nicht ſogleich entſcheidende Vortheile den verſchiedenen Parteien zu er⸗ 
langen geftatteten, gerade in jenem Kreiſe, den man ſich verbindlich 
machen konnte, die meiſten Unzufriedenen geſchaffen wurden. So kam 
es, daß die vom Kaiſer gewährten zahlreichen und der Monarchie zur 
Laſt gefallenen Wohlthaten den Zweck, die Liebe der Bevölkerung zu 
gewinnen, nicht erfüllten. 
iR Nach dem Ausbruche des Krieges im Jahre 1799 verſchärften 
ſich die gedachten Verhältniſſe noch mehr und je höher die Wogen des 
verheerenden Kampfes ſtiegen, deſto mehr Verbreitung fand der nieder- 
gehaltene Groll der Parteien. 

Beſonders der Adel erſtrebte die Rückkehr der alten ariſtokratiſchen 
Regierung, welche ihm ſeine Souveränität wiedergeben und ſeine Partei- 
genoſſen zu begünſtigen fortfahren ſollte. Er bemühte ſich im Stillen 
die Adminiſtration und deren Leiter in Verruf zu bringen; durch un— 
günſtige Vergleiche zwiſchen Einſt und Jetzt ſuchte er die Unzufrieden— 
heit des Volkes zu ſteigern; er hielt letzterem den unter der faſt un- 
unterbrochenen Neutralität der Republik beſtandenen blühenden Handel 
und die damalige Induſtrie vor, die jetzt durch den fortwährenden 
Krieg, deſſen Koſten das Volk zu tragen hatte, vernichtet waren. Der Adel 
ließ dem Volke den Unterſchied fühlen zwiſchen dem Zuſtande des ein- 
ſtigen Ueberfluſſes und der jetzigen Verarmung, eines Ueberfluſſes, der 
durch die Reichthümer geſichert war, welche der Adel zu Gunſten des 
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allgemeinen Wohlſtandes nach Venedig zurückſtrömen ließ und welche 
durch die Ausgaben der kaiſerlichen Regierung und durch den Unter— 
halt der Garniſon nicht aufgewogen werden. Der Adel erinnerte das 
Volk ferner daran, daß die Republik für des Letzteren Bedürfniſſe ſorgte, 
ſtets Getreidemagazine den Bedürftigen öffnete und ſich ſelbſt mit deſſen 
Vergnügungen beſchäftigte, ohne das Volk zu ſtören oder es aus einer 
Unthätigkeit zu reißen, die ſeinen größten Genuß bildete. Der Adel 
wies ſchließlich auch darauf hin, daß früher durch die bloße Wachſam— 
keit die pünktlichſte Ordnung aufrechterhalten worden ſei, ohne hierzu 
Soldaten oder Gewalt aufzubieten, wohingegen während der kaiſerlichen 
Regierung die Sicherheit abgenommen habe, das Getreide theuerer 
geworden, die Bettler alle Gaſſen mehr als je bevölkerten und ſich überall 
das größte Elend zeige. 

Die nächſte Folge der Minirarbeit des Adels war denn auch 
das wiederholte Auftauchen von Conſpirationen und meuteriſchen Er- 
hebungen, welche zu militäriſchen Maßnahmen für die Niederhaltung 
der Stadt Venedig zwangen und u. a. gerade zur Zeit der folgen— 
ſchweren Niederlage von Marengo ernſte Beſorgniſſe erwecken 
mußten. 

Allerdings darf nicht vergeſſen werden, daß die dem Sturze Venedigs 
vorangegangenen Ereigniſſe eine bedeutende Lockerung der Rechtszuſtände 
und Schwächung des allgemeinen Rechtsbewußtſeins in allen Bevöl- 
kerungsſchichten zeitigten, wie auch, daß die Organiſirung von Revolu⸗ 
tionen und Gegenrevolutionen, wie ſolche durch Oeſterreich zum Nach— 
theile der Franzoſen und Cisalpiner während des Krieges 1799 und 
1800 erfolgreich geübt wurde, Elemente von oft ſehr zweifelhaftem Ruf 
an die Oberfläche und zu politiſchem Einfluß gelangen ließ, welche dann 
der Umſturzpartei als gefährliche Werkzeuge in die Arme flogen. 

Aber noch eine nicht unwichtige Betrachtung möchten wir zum 
Schluß hier beifügen. Neben der Thatloſigkeit der Regierung, die ſich 
auf die Aufrechthaltung der alten venetianiſchen Geſetze beſchränkte und 
die Verwaltung der terra ferma einem Civilcommiſſär übertrug, mußte 
die Perſönlichkeit dieſes letzteren von tiefreichendem Einfluß auf die 
Verhältniſſe des Landes ſich geſtalten. Da nun dieſer Functionär aus 
der Zahl der hervorragendſten Patricier des Dogenſtaates gewählt 
wurde, jo war es natürlich und iſt pſychologiſch begründet, daß die 
Thätigkeit dieſes Commiſſärs durch politiſche, in die Zeit der alten 
Regierung hinüberragende Velleitäten beeinflußt werden mußte, ſo zwar, 
daß die ehemaligen politiſchen Gegner des erwähnten Machthabers 
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während der öſterreichiſchen Regierung geſchädigt wurden oder doch als 
benachtheiligt ſich betrachteten. ! 

Ein Beiſpiel dieſer Art gab der erſte Civileommiſſär für Venetien, 
der geweſene Staatsprocurator Francesco Peſaro. Dieſer ſeinem Vater⸗ 
lande treuergebene Patricier wurde von Bonaparte mit dem Tode be— 
droht und, wenn gleichwohl gegen Peſaro's Geſinnungen und Handlungen 
Nichts vorlag, jo genügte der feigherzigen Conferenza die bloße Miß⸗ 
gunſt des franzöſiſchen Machthabers, um die Verhaftung und Aus- 
lieferung eines der angeſehenſten Würdenträger des Staates vorzu— 
bereiten. Peſaro flüchtete von Venedig und fand eine Zuflucht auf dem von 
ſeinem Neffen, dem venetianiſchen Admiral Leonardo Correr, befehligten 
Schiffe. Letzterer ſollte ſeinen Onkel verhaften, aber durch Freundeshand von 
dem bevorſtehenden Befehle unterrichtet, brachte er Peſaro auf einem 
Kriegsſchiffe nach Iſtrien in Sicherheit. Peſaro wendete ſich nach Wien 
und kehrte von dort, mit Vollmachten ausgeſtattet, als kaiſerlicher 
Civilcommiſſär und Geheimer Rath zurück. Seine Zeitgenoſſen machten 
ihm den Vorwurf, er hätte von ſeiner Macht einen unedlen Gebrauch 
gegenüber ſeinen ehemaligen politiſchen Gegnern gemacht. Wir fragen 
aber, ob dieſe Letzteren, die das Verderben Peſaro's planten, auf Gnade 
in ſeinem Herzen hoffen durften. Das Verhalten Peſaro's iſt menſchlich 
erklärbar. Anders ſteht wohl die Frage, ob er unter dieſen Verhält— 
niſſen die geeignete Perſönlichkeit war, in deren Händen die Machtfülle 
der hohen Stellung zu liegen hatte. Peſaro's Thätigkeit im kaiſerlichen 
Dienſte war indeß nur von kurzer Dauer. Schon im Jahre 1799 er- 
löſte der Tod den im ſechzigſten Lebensjahre geſtandenen ſchwergeprüften 
Patricier von einem tiefen Leiden. 

Sein Nachfolger war der Patricier Giov. Pietro Grimani, der 
zur Zeit des Sturzes der ariſtokratiſchen Regierung als venetianiſcher 
Botſchafter am Wiener Hofe weilte und 1798 die Geheimrathswürde 
erlangte. Grimani's politiſche Vergangenheit war von den Leidenſchaften 
der Parteien nicht beeinflußt, allein ihm gebrach es an Entſchiedenheit 
und perſönlichem Einfluß. Man muß ſich der damals in ganz Italien 
beſtandenen völlig anarchiſchen Zustände erinnern, der blutigen Kämpfe 
gedenken, die über Nord- und Süditalien Angſt und Schrecken ver- 
breiteten, man muß ſich erinnern, daß ganze Inſurgentenheere aus dem 
Boden wuchſen und zur Geißel des Landes wurden, bis ſie entweder 
die Sache der Franzoſen oder jene der Coalition ergriffen, um dann 
in zahlloſen Kämpfen zerſprengt, der Vernichtung anheimzufallen; — 
des heißen Wirbels dieſer Verhältniſſe muß gedacht werden, um die 
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tiefe Rückwirkung zu ermeſſeu, welche dadurch auf die Zuſtände im 
Venetien ausgeübt worden war. Die Verwaltung mußte daher eine 
kräftige Hand führen, um den Geiſt der Unordnung einzudämmen. 
Dieſe Eigenſchaft aber beſaß Grimani keineswegs. 

Bereits im Jahre 1800 war es fühlbar, daß er ſeiner Aufgabe 
nicht gewachſen ſei. Die Verhältniſſe wuchſen ihm über das Haupt. 

Aber auch ein anderer hoher Würdenträger des öſterreichiſchen 
Venetiens, der Geheimrath und Marinecommandant Andrea Querini, 
gleichzeitig auch Chef der geſammten öſterreichiſch-venetianiſchen 
Handelsmarine, deſſen wir bereits gedachten, trug durch Schwäche und 
tadelnswerthe Aengſtlichkeit ſehr viel bei, die Macht der Regierung zu 
untergraben. Die Unordnung und Desorganiſation in den Querini an⸗ 
vertrauten weitverzweigten Reſſorts und ſeine Unfähigkeit in der mili— 
täriſchen Leitung der Kriegsmarine ließen ſeine Wahl als eine höchſt 
unglückliche empfinden. Als der Hofkriegsrath ſich veranlaßt ſah, nach 
der verhängnißvollen Schlacht bei Marengo (Juni 1800) die perſön⸗ 
liche Verantwortlichkeit Querini's für alle Theile der maritimen Ver- 
theidigung von Venedig auszusprechen, wies Querini dieſen Beſchluß 
mit dem Einwande zurück, er hätte wohl gelernt, ein Schiff zu be— 
fehligen, allein ein Gegenſtand, wie die Vertheidigung von Venedig, 
liege ſeinen Kenntniſſen und ſeiner Befähigung viel zu ferne, um hierfür 
eine Verantwortung übernehmen zu können! Eine ähnliche Erklärung, 
das politiſche Reſſort betreffend, liegt gleichfalls von Grimani vor. 
Und ſolchen Männern war das Wohl des Landes anvertraut! 

Der geringe Erfolg in der Beruhigung und Entwickelung von 
Venetien iſt daher auch den Perſönlichkeiten zuzuſchreiben, welche die 
Regierung an die Spitze der Geſchäfte geſtellt hatte. 

Erſt als nach dem Frieden von Luneville (1801) Erzherzog Karl 
mit mächtiger Hand in die Staatsverwaltung griff, vollzog ſich auch 
in Venetien ein Umſchwung der Verhältniſſe zum Beſſeren. 


Linguiſtiſche und hiſtoriſch-ethnographiſche Studien in 
: Ungern. 


Von Paul Hunfalvy. 


Die Wiſſenſchaft iſt unperſönlich; aber die Beiträge zu ihrem 
Aufbau behalten den perſönlichen Charakter, mit welchem ſie zur Er— 
ſcheinung gekommen ſind. Die linguiſtiſchen und hiſtoriſch-ethnographi— 
ſchen Studien, von denen ich berichten will, laſſen ſich von den arbei— 
tenden Perſönlichkeiten nicht ablöſen: deswegen bin ich gezwungen, oft 
auch von mir ſelbſt zu ſprechen. Auf die Beſtimmungen der Perſön⸗ 
lichkeiten hat aber das Ungefähr, der Zufall, oder wie man es nennen 
mag, einen großen Einfluß, den Niemand vorausſehen konnte. Die 
Aeußerungen der Intelligenz ſind demnach, eben weil ſie zunächſt ein 
Unberechenbares veranlaßt, ganz individueller Natur und laſſen ſich 
durch die Erblichkeitstheorie nicht erklären. Als geweſenes Mitglied 
des ungariſchen Reichstags von 1848/49 kam ich im Monat Auguſt 
nach Budapeſt und verblieb hier, nachdem ich mich der betreffenden Militär— 
behörde vorgeſtellt hatte. Es beſuchte mich manchmal Franz Toldy, 
Profeſſor an der Univerſität und Director der Univerſitätsbibliothek, 
und wir ſprachen über allerlei. Da ich nicht wußte, was mir die nächſte 
Zukunft bringen werde, ob eine lange Gefangenſchaft oder einen baldigen 
Tod — denn man griff damals weit aus und „räumte“ tüchtig auf — 
10 ſah ich gleichſam den Abſchluß meines Lebens vor mir und ich kam 
auf den Gedanken, mich doch noch über die Frage zu orientiven, über 
welche ſeit einem Jahrhundert ein Streit in unſerer engen heimiſchen 
Literatur geführt wurde, nämlich über die Frage der finniſchen Ver— 
wandtſchaft, welche der adoptirten hunniſchen ſich entgegenſtellte, 
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und nicht wenig Animoſität erregte. Bisher hatte ich dieſer Frage keine 
Aufmerkſamkeit gewidmet, obwohl mich das Sprachſtudium an und für 
ſich intereſſirte. 

Aber politiſche und juriſtiſche Studien ſollten meine Aufgabe 
ſein, neben welchen ich mit Vorliebe das Griechiſche an Sophokles und 
Thukydides übte. Bevor man alſo über mein Schickſal entſchied, 
wollte ich einen Einblick in den genannten Streit thun und frug meinen 
Freund Toldy, ob die Univerſitätsbibliothek eine finniſche Grammatik 
habe. Er brachte mir den Tag darauf Johann Strahlmann's finniſche 
Grammatik (Petersburg 1816), wohl ein mageres Werk, das aber 
doch den erſten Heißhunger befriedigte. Denn mit ſolchem Verlangen 
warf ich mich auf das Buch, umſomehr, weil der neue Gegenſtand 
mich ganz und gar der triſten Gegenwart entzog, was damals ein 
ausgezeichnetes, hygieniſches Mittel war. Mir ſcheint es, konnte ich 
bald Freund Toldy ſagen, unſere Literaten zankten um eine Sache 
herum, die ſie nicht kannten und vielleicht gar nicht kennen wollten. Ein 
überaus glücklicher Zufall ſpielte mir Renwall's „Lexicon Linguae 
Fennicae” Abo (1826) i in die Hand; denn im Jahre 1849 war in Budapeſt 
ein finniſches Buch eine große, freilich auch eine nicht begehrte Rarität. Und 
da ich bald auch das Neue Teſtament in finniſcher Ueberſetzung (Unis 
Testamenti, Helsingin Kanpungissa 1840) erhielt, jo hatte ich die 
nöthigſten Mittel zum Erlernen der finniſchen Sprache. Außerdem kamen 
Wilhelm Schott's Werk „Ueber das altaiſche oder finniſch-tatariſche 
Sprachgeſchlecht, 1847“ und Jacob Grimm's Beſprechung des Volks— 
epos der Finnen „Der Kalewala“ im erſten Hefte von A. Hoefer's 
„Zeitſchrift für die Wiſſenſchaft der Sprache“ zur gelegenſten Zeit in 
meine Hände. 

Die Sitzungen der ungariſchen Akademie, welche der Belagerungs⸗ 
zuſtand unterbrochen hatte, wurden am 10. Juni 1850 wieder eröffnet. 
In der Sitzung vom 31. Auguſt desſelben Jahres erſchien auch Dr. Karl 
Gützlaff, der berühmte Miſſionär in China, bekannt auch durch ſein hiſto— 
riſches Werk über dies große Land. Als Gaſt hielt er einen intereſſanten 
Vortrag über die chineſiſche Sprache und Schrift. Indem er dann die 
benachbarten Völker erwähnte, die unter dem Einfluſſe der chineſiſchen 
Bildung ſtehen, kam er auch auf die Dſungaren zu ſprechen. Die 
Sprache derſelben jet ihm zwar unbekannt, aber aus chineſiſchen Quellen 
ſchöpfte er die nicht unbegründete Muthmaßung, daß die Dſungaren 
Nachkommen der alten Hunnen, folglich Brüder der Magyaren 
ſeien. Auch wolle er einen begabten jungen Mann aus Ungarn mit ſich 
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nehmen, und ihn nach Dſungarien ſchicken, damit er an Ort und Stelle 
ſichere Kunde ſchöpfe. - 

Man muß ſich wundern, wie ein literariſch gebildeter Mann, 
der auch ein Stücklein Welt geſehen hat, ſich die Aufgabe dieſes jungen 
Mannes vorſtellte, oder wie er glauben mochte, daß er ſie ſelbſt löſen 
würde. Denn wie könnte man herausbringen, daß die Dſungaren der 
alten Hunnen Nachkommen ſeien, da wir die Sprache der Hunnen 
überhaupt nicht kennen? Ja, wenn es ſich zeigen würde, daß die Dſun— 
garen dieſelbe Sprache ſprechen wie die magyariſchen Roßhirten (esikös-en), 
dann wäre die Bruderſchaft der Dſungaren mit den Magyaren außer Zweifel 
geſtellt und man könnte ſogar der alten Hunnen ganz gut entbehren. 
Aber je unwiſſenſchaftlicher die Vorſtellung des Herrn Dr. Güß- 
laff's war, umſomehr ſprach ſie das große ungariſche Publicum an. 
Die Ferne ſelbſt hat ſchon etwas Anziehendes und vollends die un— 
bekannte Ferne ſchimmert in einem Zauberglanz. 

Die Schleuſe der nationalen Verwandtſchaftshypotheſe war hier— 
mit wieder aufgeriſſen, ſo daß ſich Anton Reguly bewogen fühlte, in 
einer ſpäteren Sitzung, am 16. September, die Muthmaßung Gützlaff's 
zu beleuchten. 

Reguly war 1839 — er wollte Skandinavien kennen lernen — 
nach Stockholm gekommen, wo er mit Arwidſon, einem Finnländer, 
in der königlichen Bibliothek bekannt wurde. Dieſer forderte ihn zur 
Reiſe nach Helſingfors auf, da ja eine Aehnlichkeit zwiſchen der finni— 
ſchen und ungarischen Sprache ſtatthaben ſolle. Damit begann Reguly's 
nordiſche Forſchungsreiſe. Die Jahre 1840 und 1841 brachte er mit 
dem Studium der finniſchen und eſtniſchen Sprachen zu; ging dann 
nach Petersburg, wo er zwei Jahre mit Vorbereitungen zu einer 
uraliſchen Reiſe verwendete, wozu das Erlernen der ruſſiſchen Sprache 
unumgänglich nothwendig war, und wo er, der noch junge Mann, von 
Seite der Gelehrten Baehr, Fraehn und Kunig einer väterlichen Für— 
ſorge ſich erfreute. 

Mit Unterſtützung dieſer Männer — denn die Geldhülfe aus 
Ungarn gelangte ſpät dahin — verließ er im September 1843 Peters⸗ 
burg und zog über Kaſan in die Uralgegenden zu den Wogulen und 
Oſtjaken. Am 3. März 1845 verließ er Berezow und kam über Perm 
und Kaſan zurück in die Wolgagegend, wo er noch Studien unter 
Tſchuwaſchen, Mordwinen und Tſcheremiſſen machte. In Petersburg 
erholte er ſich wohl von ſeiner an Mühſeligkeiten und Entbehrungen 
überreichen Reiſe, kam aber noch immer krank in ſeine Heimath zurück. 
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„Nach einer vierjährigen drückenden Krankheit bin ich zum erſten 
Male (16. September 1850) im Stande, im Kreiſe der Akademie über 
die Verwandtſchaftsbegriffe zu ſprechen, wozu mich Gützlaff's Vortrag 
bewogen hat. Nur einige vorläufige Bemerkungen wollte ich vorbringen, 
die ich nachher, ſofern meine Geſundheit es geſtattet, erweitern und be— 
gründen werde.“ Mit dieſen Worten ſchloß Reguly ſeinen Vortrag, 
der die Geſchichte der Dſungaren berührte und — obzwar nicht ſcharf 
genug — das Nebuloſe der Gützlaff'ſchen Muthmaßung darſtellte. 
Leider kam Reguly nicht dazu, dieſen erſten Vortrag zu ergänzen. Eine 
anhaltende Krankheit hielt ihn davon ab. 

Mit dem 18. Januar 1851 begannen meine Vorträge über das 
Sprachſtudium, das allein das entſcheidende Wort in den ethno— 
graphiſchen Fragen zu führen hat. Ohne genaue Kenntniß der betref— 
fenden Sprachen iſt jedes Gerede über die Nationalitätsverwandtſchaft 
nur leeres Geſchwätze, und wenn es auch von lateiniſchen Citaten aus 
aller Herren Länder ſtrotzt. Wer die finniſche Verwandtſchaft leugnen 
will, der weiſe nicht auf Attila's Feldzüge hin, ſondern der lerne die 
finniſche Sprache, aber er lerne auch die ungariſche Sprache, deren 
Geſchichte ſich mit der Muttermilch nicht einſaugen läßt. Die Mutter 
milchswiſſenſchaft gehört in die Kinderſtube, nicht auf die akademiſchen 
Katheder oder in die Akademie der Wiſſenſchaften. Aber auch des 
Türkiſchen können wir nicht entrathen und es bedarf keiner ſehr tiefen 
Forſchung, um uns zu überzeugen, daß, inſolange unſere Sprach— 
gelehrten ſich nicht entſchließen, die verwandten Sprachen zu lernen, 
weder unſere grammatiſchen noch unſere lexikaliſchen Werke den An— 
forderungen der Wiſſenſchaft entſprechen können. Mit einem Worte, 
wir müſſen zu der Ueberzeugung kommen, daß Niemand ungariſcher 
Sprachgelehrter ſein kann, ohne tüchtige Kenntniſſe der verwandten 
Sprachen. 

Dem gegenüber entwickelte der Benedictiner Gregor Czüczor eine 
ganz entgegengeſetzte Anſicht. Czüezor war ein Dichter guten Rufes 
und zugleich ein ausgezeichneter Kenner des Magyariſchen. Deswegen 
wurde er noch vor 1848 ſammt Johann Fogaraſſi, der durch gram— 
matikaliſche Arbeiten bekannt geworden war (als juriſtiſcher Schrift— 
ſteller galt er für eine Autorität), mit der Ausarbeitung eines aus- 
führlichen Wörterbuches der ungariſchen Sprache betraut. Allein im 
Jahre 1848 ließ ſich Czüczor's Muſe zu patriotiſchen Gedichten ver— 
leiten, was er auf Kufſtein büßen mußte. Jedoch durch die Inter— 
ceſſion des Grafen Joſeph Teleki, Präſidenten der Akademie (letzten Gou— 
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verneur von Siebenbürgen), wurde er ſeiner Haft entlaſſen, damit er an 
dem begonnenen großen Wörterbuch die Arbeit fortſetzen könne. Während 
ſeiner Haft hatte er ſich an dem recht guten Wörterbuch des Kreszneries eine 
etymologiſche Methode angeeignet, nach welcher die ungariſche Sprache 
durch ſich ſelbſt erklärt, ſowie der Diamant mit ſeinem eigenen 
Staube geſchliffen wird; und wenn auch einer fremden Sprache, 
alſo der finniſchen, eine möglicherweiſe aufklärende Hülfsrolle 
zuerkannt werden dürfe, dieſe doch nicht mehr leiſten könne, als die 
Hülfe der lateiniſchen, griechiſchen oder einer beliebigen anderen, auch 
amerikaniſchen Sprache. Auf dieſe Weiſe brachte Czüczor wirklich ganz 
prächtige Etymologien zu Stande, die den Ungelehrten umſomehr ge⸗ 
fallen mußten, je weniger ſie ein beſtimmtes Urtheil haben konnten. 
Ich muß es unterlaſſen, Beiſpiele anzuführen, wie intereſſant ſie auch 
wären; ſie blieben eben dem fremden Leſer unverſtändlich. Bemerken 
kann ich, daß die ungariſche Sprache mit ihrem Vocalreichthum 
vorzüglich zu etymologiſchen Wortſpielereien geeignet iſt; hat doch 
Jemand in den letzten Jahren das Chineſiſche als Grundſprache gekenn— 
zeichnet, aus der die ungariſchen Wörter ihre Erklärung ſchöpfen. 

Czüczor verſtand ſeine Anſicht mit großer Emphaſe vorzutragen 
und da ſie, ſowie auch die andere Anſicht im akademiſchen Anzeiger 
(Eirtesitö) abgedruckt wurden, jo erregten fie allgemeine Theilnahme 
in dem leſenden Publicum, das damals der mehr beliebten politiſchen 
Zeitungsartikel entbehren mußte. Alle, welche die ungarische Sprach- 
wiſſenſchaft und Ethnographie intereſſirte, theilten ſich gleichſam in zwei 
Lager: in das Lager der Finniſten und das der Nichtfinniſten. Einige ver— 
harrten auch in einer zuwartenden Stellung, wie J. Lugoſſy, Prof. an dem 
reformirten Collegium in Debreczin, deſſen antiquariſch-culturhiſtoriſchen 
Arbeiten zu den beſten dieſer Zeit gehören. Dasſelbe galt von Aron 
Szilädy, einem Schüler Lugoſſy's, der in Conſtantinopel türkiſche 
Studien betrieb und bald durch ſeinen ſchönen, echt magyariſchen Styl 
Aufmerkſamkeit erregte. 

Außerhalb der Akademie erklärte ſich zu allererſt Stephan Fäbiän, 
katholiſcher Pfarrer zu Széplak, nachmals Domherr am Raaber Ca— 
pitel, für die Anſicht der Finniſten und machte ſich daran, eine kurze 
finniſche Grammatik für ungarische Leſer zu ſchreiben. Ihm folgte Man⸗ 
ſuet Riedl nach, Docent der ungariſchen Sprache an der Prager Uni— 
verſität, allwo Schleicher und Curtius zeigten, welche Bedeutung das 
Sprachſtudium hat und was es heißt, comparative Sprachwiſſenſchaft 
betreiben, freilich nicht in Czüczor's Sinne. Riedl verfaßte bald ſeine 
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„Magyariſche Grammatik, Wien 1858“ nach der wiſſenſchaftlichen An— 
ſicht, die Hunfalvy vertrat. 

1856 begann die von Paul Hunfalvy redigirte Zeitſchrift „Magyar 
Nyelvészet“ (Magyariſche Sprachwiſſenſchaft) zu erſcheinen; die neue 
Richtung erhielt alſo außer dem akademiſchen Anzeiger ein eigenes 
Organ. Gleich im erſten Bande erſchien vom Redacteur die Analyſe 
der objectiven Conjugation, ein eclatantes Zeugniß für die Nothwen— 
digkeit des Studiums der verwandten Sprachen. Bekanntlich hat das 
ungarische Verbum eine doppelte Conjugation, eine ſubjective, in 
welcher blos das Subjectum zum Ausdrucke kommt, wie im Deutſchen, 
Lateiniſchen u. ſ. w., z. B. ich weiß, ihr wiſſet magyariſch: tudok, 
tudtok; und eine ſubjectiv-objective, in welcher außer dem unaus— 
bleiblichen Subject auch das Object der zweiten und dritten Perſon 
ausgedrückt wird, z. B. tud-l-ak, ich weiß dich, tud-om, ich weiß es, 
fie (ſowohl im Singular, als auch im Plural), tud-jä-tok, ihr wißt 
es, ſie. Von dieſer Analyſe, namentlich davon, daß der ſichtliche und 
verſteckte Exponent des Objectes der dritten Perſon ein pronomen 
demonstrativum iſt, war früher Nichts bekannt; man konnte alſo das 
Vorgehen der Sprache nicht verſtehen, warum die ſubjectiv-objective 
Form mit der erſten Perſon als Gegenſtand unverträglich iſt und 
warum ſie auch in relativen Sätzen keine Anwendung findet. Denſelben 
wichtigen Gegenſtand behandelte auch der nächſtfolgende Band, welcher 
die mordwiniſche, woguliſche und ſamojediſche ſubjectiv-objective Conju- 
gation als Erläuterung anführen konnte. f 

Das „Magyar Nyelvészet“ fand mehrere eifrige Mitarbeiter, 
aber Reguly erſchien nicht unter ihnen — er war krank. Dennoch las 
er im Winter 1857 und im Frühling 1858 mit Hunfalvy woguliſche 
Sagen und Lieder, um ſie mit dieſem vereint herauszugeben, wobei 
Hunfalvy das Grammatikaliſche derſelben aufzeichnete und ſyſtematiſirte. 
Im Sommer desſelben Jahres ſtarb aber Reguly. Es war demnach 
ein Glück, daß Hunfalvy mit dem Woguliſchen bekannt wurde, da Re— 
guly wohl Wörterverzeichniſſe, aber keine Ueberſetzung der Originaltexte, 
umſo weniger irgend einen grammatikaliſchen Verſuch hinterließ. Für 
die noch zahlreichen oſtjakiſchen Texte, die er ſich — nach feiner Ver: 
ſicherung — in Berezow von den zur Steuerabgabe verſammelten Oſt— 
jaken binnen zehn Tagen in die Feder hatte ſagen laſſen, giebt ſein 
Nachlaß noch weniger Aufſchluß. 

Profeſſor Boller in Wien ließ damals eine beträchtliche Reihe 
Abhandlungen über die altaiſchen Sprachen in den Ausgaben der 
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k. k. Akademie erſcheinen, in denen er auch die linguiſtiſchen Arbeiten 
in der ungariſchen Akademie erwähnte. Ein Studioſus der Göttinger 
Univerſität, Joſeph Budenz, Schüler Benfey's, wurde durch die Bol- 
ler'ſchen Abhandlungen vermocht, beſondere Aufmerkſamkeit der ungari- 
ſchen Sprache zuzuwenden. Mehrere proteſtantiſche, namentlich refor⸗ 
mirte Theologen ſtudirten damals in Göttingen, deren Bekanntſchaft 
Budenz aufſuchte und ſich mit ihnen in der ungariſchen Sprache übte. 
Dieſelben Theologen vermittelten einen Briefwechſel zwiſchen Budenz 
und Hunfalvy und erſterer kam im Jahre 1858 nach Budapeſt. Anfangs 
hielt er ſich in der Provinz, namentlich in Debreczin, auf, von wo 
Jos. Lugoſſy, deſſen erſte ungariſche Arbeit in das „Magyar Nyelvészet“ 
einſendete. Von nun an ward Budenz der eifrigſte Mitarbeiter der ge— 
nannten Zeitſchrift. 

Die Akademie der Wiſſenſchaften durfte bereits feierliche Wahl— 
ſitzungen halten. In der erſten wurde Paul Hunfalvy — ſeit 1843 
correſpondirendes — zum ordentlichen Mitglied erwählt. Am 31. März 
1859 nahm er ſeinen Sitz als ordentliches Mitglied mit der Abhand— 
lung „Eine woguliſche Sage“ ein. Es iſt dies eine naive Schöpfungs⸗ 
ſage, wie ſie nur bei einem Jäger- und Fiſchervolke im hohen Norden 
entſtehen konnte. Numi Tarom (der höchſte Gott) läßt durch den Elm-pi 
(Luftſohn) die Erde aus einer Scholle, welche dieſer von dem Meeres- 
grunde hervorholt, ſchaffen, ſie mit ſeinem ſilberknöpfigen Gürtel (dem 
Ural) befeſtigen, dann den Menſchen und die Waldesthiere aus Lehm 
und Schnee formen und die Ehe ſtiften, worauf dann die Frage um 
die Nahrung und Kleidung der Menſchen ſich aufdrängt. Jedesmal, 
wenn Elm⸗pi einen neuen Act auszuführen hat, ſteigt er auf einer 
ſiebenſproſſigen Leiter, die aber ſo hoch iſt, daß ſelbſt die Krallen 
des Eichhörnchens abſtumpfen und deſſen Kopf ſchwindlich würde, zum 

immel, allwo Numi Tarom, fein ſie benzöpfiges Haupt geſenkt, vor 
einem ſilbernen Tiſch ſitzt. Nun ſteigt Elm-pi deswegen hinauf, um 
von Numi Tarom zu erfragen, wie die Menſchen ſich Nahrung und 
Kleidung verſchaffen können. Numi Tarom giebt ihm je zwei Fiſche 
von verſchiedenen Gattungen, damit er ſie in den As (Ob-Fluß), in 
kleinere Flüſſe und in die Seen entlaſſe; dann giebt ihm Numi Tarom 
Anweiſung, woraus und wie Netze, Bogen und Pfeile verfertigt werden 
können. — Elm⸗pi ſteigt zur Erde hinab und thut, wie ihn Numi 
Tarom gelehrt hat. Nach ſieben Wintern und ſieben Sommern ſieht 
Elm⸗pi ſein Werk und deſſen Folgen an und erſtaunt, daß die Jäger 
in den Wäldern, die Fiſcher in den Flüſſen und Seen nicht mehr Raum 
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finden, ſo ſehr hatten ſich die Menſchen vermehrt. Jetzt ſteigt er zum 
ſiebenten und letzten Male hinauf, um Rath. „Nimm den Kulj⸗ater 
(Todesengel) mit hinab und laß ihn los. Er wird Krankheiten ver- 
urſachen und die Menſchen werden in dem Verhältniß hinſterben, in 
welchem fie zur Welt kommen.“ Elm-pi thut es und nach ſieben 
Wintern, ſieben Sommern ſieht er noch einmal die Erde und ihre 
Bewohner und findet, daß ebenſo viele Menſchen ſterben, als geboren 
werden. Dies iſt der Zuſtand der Menſchheit. 

Hunfalvy gab die Sage, in welcher die Siebenzahl ſichtlich 
hervortritt, mit einer grammatiſchen Einleitung, Ueberſetzung und mit 
Wörterbuch heraus, woraus man zum erſten Male ein Bild von der 
intereſſanten Sprache ſich verſchaffen konnte, von der man bis dahin 
nur einige und nicht immer richtige Wörterverzeichniſſe hatte. Im 
Jahre 1864 gab Hunfalvy unter dem Titel „Das Land und Volk der 
Wogulen“ (A Vogul föld és nép) die woguliſchen Sagen und Lieder, 
die er auszulegen vermochte, mit ungariſcher Ueberſetzung heraus, 
indem er zugleich die reiche Ausbeute herzählte, welche Reguly von 
den Wogulen und Oſtjaken heimgebracht hat, eine Ausbeute, wie ſie 
Niemand vor ihm brachte und auch nach ihm Niemand mehr bringen 
wird, was die Erfahrung des finniſchen Gelehrten Ahlgviſt beſtätigt, 
der nach Reguly ſchon zweimal unter den Wogulen und Oſtjaken 
gereiſt iſt, und nichts, außer einigen oſtjakiſchen Märchen auffinden 
konnte. Denn mit der Ausbreitung des ruſſiſchen Chriſtenthumes ver— 
ändern ſich dort die Verhältniſſe ſehr ſchnell, demzufolge die münd— 
lichen „heidniſchen“ Ueberlieferungen der Vergeſſenheit anheimfallen. 

Der große Werth des von Reguly mitgebrachten Schatzes wurde 
auch durch andere Publicationen aufgedeckt. Joſeph Budenz gab nämlich 
1862 und 1863 Tſchuwaſchiſche und Tſcheremiſſiſche Studien aus den 
Reguly'ſchen Notizen heraus; 1866 erſchien von ihm ein Wörterbuch 
des Wald» und Bergdialektes des Tſcheremiſſiſchen, auch unter dem 
lateiniſchen Titel: „Vocabularium Ceremissicum utriusque dialecti, 
imprimis e collectione Regulyana.” Endlich publicirte er „Mord— 
winiſche Mittheilungen“ mit einem möglichſt vollſtändigen Wörterbuch. 
Hunfalvy ſelbſt ließ 1872 „Die Sprache der Konda-Wogulen“, nach 
einer woguliſchen Ueberſetzung des Evangelium Matthäi und Marci, 
und 1875 „Die Sprache der nördlichen Oſtjaken“ erſcheinen. 

1872 wurde an der Budapeſter Landesuniverſität ein eigener Lehr- 
ſtuhl für die verwandten Sprachen errichtet, den Budenz erhielt, der 
als Privatdocent bereits drei Jahre an der Univerſität gewirkt, eine 
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nicht geringe Zahl von Schülern an ſich gezogen und für das ſonſt 
ſo gerne überſehene Studium der verwandten Sprachen gewonnen 
hatte. Seine „Magyariſche und finniſch-ugriſche Wortübereinſtimmungen“ 
verſuchten die betreffende Sprachvergleichung auf ein ſicheres Funda 
ment zu ſtellen und er konnte bereits eine vermehrte zweite Ausgabe 
desſelben Werkes beginnen, das 1873 bis 1881 unter dem Titel: 
Magyariſch-ugriſches Wörterbuch (Magyar-ugor szötär) er- 
ſchienen iſt. Nebenbei ſchrieb er eine faßliche finniſche Grammatik, die 
auch bald eine zweite Ausgabe erforderte. Außer ſeinen vielen Arbeiten 
= „Ugriſche Studien“ erſchienen in deutſcher Sprache — erwähne ich 
hier noch ſeine Mokſcha-Erſa-Mordwiniſche Grammatik von 1877, die 
vorzüglich zum Gebrauche ſeiner Schüler geſchrieben wurde. Sie um— 
faßt wohl nur 133 Seiten, iſt aber vielleicht die präciſeſte Sprachlehre 
des Mordwiniſchen unter allen, welche bis jetzt in anderen Sprachen 
erſchienen ſind. 

Zu den eifrigen Finniſten gehört auch Ferdinand Barna, der eine 
gut lesbare Ueberſetzung des finniſchen Epos lieferte, die 1876 erſchien, 
und mehrere eulturhiſtoriſche Abhandlungen aus dem Leben der Mord— 
winen in den akademiſchen Sitzungen vortrug. 

Mit Unterſtützung der Akademie machten in den letzten Jahren 
Ignaz Haläſz und Berthold Munkäcsi, jener unter den ſchwediſchen 
Lappen, dieſer unter den Wotjaken Studienreiſen. Von Erſterem erſchienen 
1885 Sprachproben (neuteſtamentliche Ueberſetzungen und Wörterbuch 
aus den Lappmarken Lule und Piten); dann 1886 Sprachproben aus 
Jemtland in Schweden. Von Munkäcsi erhielten wir 1883 wotjakiſche 
Texte: Märchen, Räthſel, Lieder — und 1887 einen Band Reliquien 
der wotjakiſchen Volksdichtung. 

Auch von einem finniſchen Gelehrten, Arvid Genetz, der eine 
Forſchungsreiſe unter den Lappen der großen Kolahalbinſel gemacht 
hatte und darauf längere Zeit in Budapeſt ſich mit dem Studium der 
ungariſchen Sprache beſchäftigte, erhielten wir das Evangelium Matthäi 
in dem Kildin'ſchen und Akkala'ſchen Dialekte dieſer ruſſiſchen Lappen 
ſowie längere Originaltexte von den Ter'ſchen Lappen (an der weſt— 
lichen Küſte des Weißen Meeres). Außer Arvid Genetz hat Anton 
Almberg (Jalava) Ungarn längere Zeit und mehrmals beſucht; er jo 
wie Genetz waren im Stande, ungarische Vorträge in dem Kisfal udy⸗ 
verein und in der Akademie zu halten. Von unſerer Seite war Joſeph 
Szinyei jun. längere Zeit Gaſt in Finnland, wo er mit dem 


erwähnten Almberg eine Grammatik der ungariſchen Sprache für Finn⸗ 
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länder finniſch herausgab. Szinyei, der jetzt Profeſſor der verwandten 
Sprachen an der Franz Joſeph-Univerſität in Klauſenburg iſt, gab 
1884 ein finniſch⸗ungariſches Lexikon heraus. 

Aus den angeführten Arbeiten iſt es erſichtlich, daß das Studium 
der finniſch-ugriſchen Sprachen ſeit 1850 in Ungarn einige Fortſchritte 
gemacht hat. 


* 
* * 


Ich habe mit dieſen Studien darum begonnen, weil fie den Haupt, 
anſtoß auch zu dem tieferen Erforſchen der ungariſchen Sprache gaben. 
Das große Wörterbuch wurde nach Gregor Czüczor's Tode (1866) von 
Fogaraſſi allein fortgeſetzt. Der erſte Band desſelben erſchien 1862, der 
ſechſte und letzte Band 1874. Obgleich das große Werk der Czüczor'ſchen 
Anſicht: „daß die verwandten Sprachen keine größere Rückſicht ver- 
dienen, als jede andere Sprache“, treu blieb und deswegen ſeine Ety- 
mologien faſt ohne Ausnahme vor der ernſten Kritik nicht beſtehen, ſo 
hat es doch einen vorzüglichen Werth durch die Aufhäufung des 
gemeinen Sprachſchatzes. Einzelne Abſchnitte der Grammatik, wie die 
Lehre von dem richtigen Gebrauche des Verbaltempus, wurden nach 
Hunfalvy's Anregung auch von Johann Fogaraſſi und Gabriel Szarvas 
eingehend behandelt. Letztgenannter Szarvas giebt ſeit 1872 mit Unter- 
ſtützung der Akademie eine Monatsſchrift „Ungariſcher Sprachwart“ 
(Magyar Nyelvör) heraus, welche ſich zur Aufgabe ſtellt, den im 
Volke noch verborgenen Sprachſchatz zu retten, grammatikaliſche Fragen 
zu beſprechen und dem verderblichen fremden Einfluß, zumal auf die 
journaliſtiſche Literatur, die ſtets flüchtig arbeiten muß, zu wehren, 
zugleich aber auch dem Unrichtigen das Richtige entgegen zu ſtellen. 
Unter den Hauptmitarbeitern des Sprachwarts ragt Sigmund Simonyi, 
Profeſſor der ungariſchen Sprache an der Budapeſter Univerſität, hervor, 
der durch viele grammatikaliſche Arbeiten ſich einen bedeutenden Ruf 
erworben hat. 

Szarvas und Simonyi arbeiten auch ſeit mehreren Jahren und mit 
vielen Gehülfen an einem ſprachhiſtoriſchen Wörterbuch, welches den 
Sprachſchatz der alten Literatur zuſammenſtellen will, den das Czüczor⸗ 
Fogaraſſi'ſche große Wörterbuch kaum berührt hat. Dieſe alte Literatur 
beſteht zwar nur aus bedeutenden Theilen der Bibelüberſetzungen von 
1466, ſowie vom Ausgang des fünfzehnten oder vom Eingang des 
folgenden Jahrhunderts — jedoch vor der deutſchen Reformation — 
ferner aus in Klöſtern geſchriebenen Codices religiöſen Inhaltes, 
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endlich aus einer poetiſchen großen Legende der heiligen Katharina; ſie 
hat uns aber doch manche lexikaliſche und grammatikaliſche Sprach⸗ 
perlen aufbewahrt, ſo daß man mit großem Intereſſe der Publication 
dieſes Wörterbuches entgegenſieht. 


* 
. * 


Auch die türkiſch⸗tatariſchen Sprachen blieben nicht außerhalb des 
Bereiches der neueren ungariſchen Sprachwiſſenſchaft, ja, ſie errangen 
ſich in derſelben durch die bekannte Reiſe und die zahlreichen Bücher 
Hermann Vämbery's eine hervorragende Stelle. Bereits vor ſeiner 
Reiſe nach Mittelaſien (1861) gab er nach einer türkiſchen Handſchrift 
eine tſchagatai⸗türkiſche Wörterſammlung „Abuska” heraus, welche 
Budenz mit einer Vorrede und Anmerkungen begleitete. Der Letztere 
veröffentlichte 1865 eine Darſtellung der Sprache der Khiwatataren, 
zu welcher ihm der mit Vämbery aus Khiwa hiehergebrachte Tatare 
Mollah Iſaak als Quelle gedient hat. 1867 erſchienen bei Brockhaus 
in Leipzig Vämbéry's „Tchagataiſche Sprachſtudien“ und 1871 in 
Innsbruck deſſen „Ungarische Sprachmonumente,“ letztere mit Unterſtützung 
der ungariſchen Akademie. 

Im Jahre 1877 gab Vämbéry ein „etymologiſches Wörterbuch 
der türkiſch⸗tatariſchen Sprachen“ heraus, welches in den „Sprach— 
wiſſenſchaftlichen Mittheilungen“ 200 Seiten ausfüllt. Die meiſten der 
erwähnten größeren und kleineren Abhandlungen und ganze Bände ſind 
in dieſen, auf Unkoſten der ungariſchen Akademie gedruckten Mitthei- 
lungen erſchienen, welche von 1862 bis 1878 in 14 Bänden Paul 
Hunfalvy redigirt hat, ſeitdem aber unter Budenz' Redaction ſtets 
neue Sprößlinge treiben, die neben den Bänden der Mittheilungen ſich 
entfalten. 

Vämbeéry iſt an der Budapeſter Univerſität Profeſſor der tür⸗ 
kiſchen und perſiſchen Sprachen und hat als ſolcher bereits einige 
ausgezeichnete Schüler herangebildet. Einer derſelben, Gabriel Bälint, 
ein Szekler, hielt ſich längere Zeit mit Unterſtützung Fogaraſſi's und 
des ungariſchen Miniſteriums in Aſien bei den Tataren und Mongolen 
auf. Von dieſem erſchienen 1875 kazan⸗tatariſche Texte mit Ueber⸗ 
ſetzung; eine türkiſche Sprachlehre, ebenfalls 1875; endlich 1877 eine 
„Ausführliche Nachricht über das nördliche Burjät⸗Mongoliſche“, ent⸗ 
haltend Texte mit Ueberſetzung, eine kurzgefaßte Grammatik und ein 
Wörterverzeichniß. 


Br 
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Ein anderer vorzüglicher Schüler iſt Ignaz Goldziher, der nach 
einem längeren Aufenthalt in Egypten und Arabien ſich auf den 
Gebieten der ſemitiſchen Sprachen und Literaturen bewegt und einen 
wohlklingenden Namen unter den Orientaliſten Europas erlangt hat. 
Seine Arbeiten gehören aber nicht in den Kreis der gegenwärtigen 
Abhandlung. 

a Ein dritter Schüler, Ignaz Künos, muß noch hier erwähnt werden, 

weil ſeine Arbeiten auf dem türkiſchen Sprachgebiete vorzüglich hierher 
gehören. Nach einem längeren Aufenthalte in Conſtantinopel, allwo er 
ſeine Aufmerkſamkeit auf die türkiſche Volksſprache wendete, ſetzte er in 
Kleinaſien das Studium dieſer Volksſprache fort, in welcher er drama— 
tiſche Volksſtücke fand, von denen drei unter dem Namen „Karagöz” 
1886 und 1887 erſchienen ſind. Es ſind dies Poſſenſtücke, die zur 
Zeit des Ramazan geſpielt werden. In dem letzten Jahre erſchien noch 
von ihm ein Band osman⸗türkiſcher Volksmärchen. Nach einer längeren. 
Einleitung über die türkiſchen Volksmärchen erhalten wir auf 323 Seiten 
74 Märchen, die uns einen beſonderen Einblick in den türkiſchen Volks— 
geiſt geſtatten, welchen die gelehrte türkiſche Literatur ignorirt. — 
Budenz gab 1886 einen kurzen Abriß der Formenlehre des Mand— 
ſchui'ſchen heraus. 

Beſondere Erwähnung verdient eine gelehrte Arbeit des Grafen 
Géza Kunn, nämlich die Herausgabe des „Codex Cumanicus“ aus der 
Bibliothek des Markus-Doms in Venedig, Budapeſt 1880. Es iſt 
dies die erſte vollſtändige Ausgabe des ſogenannten Petrarca-Codex. 
Der von genueſiſchen Franciscanern im Jahre 1303 geſchriebene Codex 
enthält die einzigen Ueberbleibſel der kumaniſchen Sprache und hat 
demnach ein vorzügliches ethnographiſches Intereſſe für Ungarn, das 
zwei kumaniſche Dijtriete bis auf unſere Tage aufzuweiſen hat. Zwar 
find dieſe im Jahre 1238 angeſiedelten ungarischen Kumanen echte: 
Magyaren geworden, die theils Reformirte, theils Katholiken find: aber 
noch gegen das Ende des 18. Jahrhunderts lebten unter ihnen fuma= 
niſche Spracherinnerungen. 

Der kumaniſche Codex leitet uns zu den hiſtoriſch-ethnographi⸗ 
ſchen Studien hinüber, die wir nun erwähnen wollen. 


* 
* * 


In meinem größeren Werke „Das Land und Volk der Wogulen“, 
das 1864 erſchienen iſt, zeigte ich ſowohl durch ſprachliche, wie auch 
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durch hiſtoriſche Zeugniſſe, daß die Urheimath der Magyaren an der 
ſüdlichen Grenze der ugriſchen Völker, der Syrjänen⸗Wotjaken und 
der Wogulen, zu ſuchen ſei, allwo die nördlichſten Mordwinen noch 
heute ſitzen. Ich zeigte, daß wir Erinnerungen an dieſe ferne Heimath 
auch in unſeren Chroniken finden, welche dieſelbe wohl Seythien nennen, 
aber ſie doch durch einige Züge genauer beſtimmen. Dieſe Züge ſind die 
Erwähnung der koſtbaren Pelze; des Jäger- und Fiſcherlebens; des 
Togotafluſſes, welcher durch Irkanien in das Eismeer ſtrömt, und des 
an der öſtlichen Grenze liegenden „Jorianiſchen Reiches S regnum 
Jorianorum'. 

Die koſtbaren Felle der Zobel und Marder werden, namentlich 

von dem Anonymus, mit Bedacht hervorgehoben, und es wird aus— 

drücklich erzählt, daß in jener Urheimath der Magyaren nicht nur die 
Edelleute Zobelpelze tragen, ſondern auch Unadelige, ſogar Schäfer, 
Rinder⸗ und Schweinehirten ihre Kleider mit Zobelbrämen ſchmücken. 
Es wird weiter gejagt, daß jene Urmagyaren nicht von dem Erzeugniß 
des Bodens, alſo von dem Ertrage des Ackerbaues, ſondern nur von 
der Beute der Jagd und der Fiſcherei lebten. (Terram non labora- 
bant; non habebant domos artificio paratas, sed tantum tentoria 
de fittro parata; carnes et pisces manducabant. Vestiti erant 
de pellibus zobolorum et aliarum ferarum. Ubi ultra modum 
habundanter inveniuntur zobolini, ita quod non solum nobiles 
et ignobiles vestiuntur inde, verum bubulci et subulci ac opiliones 
sua decorant vestimenta in terra illa. Anonymus I.). 

Das ſeythiſche Reich, ſo heißt es bei Simon de Köza, der ſein 
Werk dem Ladislaus Cumanus (1272 — 1290) widmet, reicht im Orient 
an das jorianiſche Reich; es hat zwei große Flüſſe, den Etul (Wolga, 
nicht Don) und den Togota (Togora)*), der aus Schthien nach Irkanien 
in das Eismeer fließt (intrat tandem in Irchaniam vergens in mare Aqui- 
lonis). Unter dem Jorianiſchen Reiche iſt es wohl erlaubt, das Jugoriſche 
Land zu verſtehen, das heißt, das Land der Wogulen und Oſtjaken, welches 
ſchon lange durch ſeine ſehr geſuchten Pelzwerke berühmt war. Dieſes 

Jugoriſche Land lag alſo, nach dem Ausdruck des Chroniſten, an der 
öſtlich⸗nördlichen Grenze der magyariſchen Urheimath. Noch bezeichnender 
iſt aber Irkanien. Wir wiſſen aus Theophylactus Simocatta (Bonner 
Ausgabe VII., 8. Seite 285), daß die Obebene im Weſtnorden des 
Altaigebirges Ikar hieß, und aus Abulgaſi (+ 1663) wiſſen wir 


) Die älteren Manuſcripte haben Togota. 
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(Lehrberg, Unterſuchungen u. ſ. w. S. 40), daß der Obfluß bei den Tataren 
Ikran genannt wurde. In dem Irkanien des ungariſchen Chroniſten, 
dem das Hyrcania aus den lateiniſchen Autoren geläufiger war, möchten 
wir den tatariſchen Namen des Obfluſſes erkennen, in welchen ſich der 
Togota, d. h. Irtiſch, ergießt, der auch heute bei den ſüdlichen Oſtjaken 
Tangat heißt und natürlich durch den Ob in's Eismeer ſtrömt. 

Dies ſind unzweideutige Fingerzeige nach der unbekannten Ur— 
heimath der Magyaren; es iſt aber ſchwer zu beſtimmen, ob dieſe aus 
Erinnerungen ſtammen oder ſich durch den Verkehr zwiſchen jenem 
Zobellande und den ſüdlichen Gegenden gebildet haben, welcher Verkehr 
nebſt den Pelzwaaren auch die geographiſchen Namen: Togota, Ikran, 
regnum Jorianorum hieher bringen konnte. 

Aber ſchon damals hegte ich große Zweifel gegen die hiſtoriſche 
Wirklichkeit des Weiteren, was unſere Chroniken mit jo großer Vor— 
liebe erzählen, daß nämlich die Magyaren directe Descendenten der 
Hunnen ſeien. Die Chroniken behaupten mit der größten Beſtimmtheit, 
daß die Hunnen nach der berühmten Chriemhildeſchlacht“) unter Chaba's 
Anführung nach Seythien zu ihren Verwandten zogen (ein kleiner Theil 
jedoch flüchtete ſich in das Feld Chigle, von dem die Szekler ab⸗ 
ſtammen), und von daher nach einigen Jahrhunderten mit Arpad in 
Attila's Erbe zurückkehrten. Die Erinnerung an die Chriemhildeſchlacht 
konnten die Magyaren wohl nicht aus Seythien mitbringen, ſintemal 
ſie kein geſchichtliches Ereigniß war; aber auch im 10. und 11. Jahr⸗ 
hunderte konnten ſie dieſelbe weder in Ungarn noch anderwärts als 
Erzählung erfahren, denn ſie war damals noch unbekannt. Ueber⸗ 
haupt ſtellen ſich die Magyaren ſelbſt nirgends als Hunnen vor, was 
wohl, wenn ſie es gethan hätten, der purpurgeborne Conſtantinus, 
dem wir die meiſte und ſicherſte Kunde um 945 von den Turken 
(Magyaren) verdanken, nicht verſäumt hätte zu bemerken, da er mehrere 
Häuptlinge kannte und auch nicht ungern pikante Nachrichten erzählt. 
Den ſicherſten Beweis aber, daß Conſtantinus die Magyaren nie als 
Hunnen denken konnte, giebt er uns ſelbſt an die Hand, als er den 
berühmten Attila einen Avaren nannte. So ſehr war die Erinnerung 
an die Hunnen um 945 in Conſtantinopel verblaßt. 

Auch die lateiniſchen Schriftſteller, die Zeitgenoſſen Arpad's und 
deſſen erſten Nachfolgers, der prumer Abt Regino, Liutprant, dann alle 


*) Istud est prelium, quod Huni prelium Crumhell usque adhue nominantes 
vocaverunt. Simon de Keza. — Chronicon pietum Viennense u. s. w. 
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anderen Chroniſten in Pertz' Sammlung, welche die Begebenheiten des 
10. Jahrhunderts und namentlich die Plünderzüge der Magyaren 
erzählen, nennen dieſe nie und nirgends Hunnen, ſonder immer ungri, 
ungari, ungarii. Nur einmal werden fie agareni genannt; aber 
Ekkehardus fügt zu dem Jahre 958 gleich hinzu: „Diejenigen, welche 
die Ungarn Agaren nennen, irren ſehr (qui autem Ungros, Agarenos 
putant, longà via errant). 

Die Verwandtſchaftsfrage der Ungarn mußte ich aber in meinem 
1876 erſchienenen Werke „Ethnographie Ungarns“ (Magyarorszäg 
ethnographiäja) eindringender behandeln, folglich auch die ungariſchen 
Chroniſten, namentlich den Notar des Königs Béla (P. dictus magister 
ac quondam bone memorie Gloriosissimi Bele regis hungarie 
notarius), den wir mit einem Worte Anonymus nennen, einer genaueren 
Prüfung unterwerfen. Jedermann, der den Anonymus lieſt, kann ſofort 
bemerken, daß dieſer die Hauptperſönlichkeiten der Epoche, in welcher die 
Magyaren auftreten und mit denen fie zu ſchaffen hatten, nicht einmal 
den Namen nach erwähnt. Der Anonymus kennt weder Arnulf, den 
deutſchen Kaiſer, noch Swatopluk, den bedeutenden Mährenherrſcher, 
noch Symeon, den mächtigen Bulgarenfürſten. Hingegen kennt auch die 
Geſchichte nicht die Fürſten, unter welche Anonymus das zu erobernde 
Reich theilt, einen Zalan, einen Men-Marot, einen Gelou, einen Glad. 
Von dieſen Herrſchern wußte man ſogar bis 1746 nichts; denn in 
dieſem Jahre erſchien zuerſt aus der Wiener Hofbibliothek unſer Nota— 
rius, in den Schwandtner'ſchen „Scriptores rerum Hungaricarum”. 
Dieſer Notarius nun läßt ſchon bei Kiew, alſo um 883 - 888, die 
Kumanen mit Arpad einen Bund machen, und fie als vorragende' 
Helden bei der Eroberung des Landes wirken, trotzdem die Kumanen 
erſt 1061 den ruſſiſchen Theilfürſten bekannt werden, und mit den 
Ungarn zuerſt unter Salomon und Ladislaus dem Heiligen um 1085 
und 1091 kämpfen. 

Der Anonymus läßt den Arpad Donationen geben, was erſt 
nach der Errichtung des Königthumes geſchehen konnte; denn erſt dann 
konnte ſich der Rechtsbegriff entwickeln, daß der geſammte Boden der 
Krone gehört, und der Privatmann oder die geiſtlichen Stifter nur 
kraft einer königlichen Donation in Beſitz liegender Gründe und geweſener 
königlicher Dörfer gelangen können. Die Donatarier des Arpad ſind aber 
zum allergrößten Theil Kumanen, was eine große Bedeutung hat. Der 
Anonymus war gewiß Notarius Bela’s IV. und mochte ſein Büchlein 
unter Stephan V. oder deſſen Sohne Ladislaus III. (unrichtig IV.), 


40 Hunfalvy. Linguiſtiſche und hiſtoriſch-ethnographiſche Studien in Ungarn. 


welcher wegen ſeiner kumaniſchen Mutter Eliſabeth auch der Kuma⸗ 
niſche genannt wird, compilirt haben. Die Politik Béla's IV. und 
ſeines Sohnes und Enkels mußte ſich auf die Kumanen ſtützen — was 
hier nicht begründet werden kann, ſondern nur als unumſtößliche That- 
ſache angeführt wird — daher das Beſtreben des königlichen Notarius, die 
Kumanen hervorzuheben und ſie als Ebenbürtige den adeligen Ge— 
ſchlechtern an die Seite oder gar an die Spitze zu ſtellen. Die Con- 
ſtitution, welche er durch Arpad den neuen Bewohnern des Landes 
geben läßt, iſt auch nur ein Echo der berühmten „Goldenen Bulle“ 
von 1222. Mit einem Worte, der Anonymus ſetzt ſeine Zeit in die 
Epoche der magyariſchen Occupation, indem er die Namen der beſitzenden 
Geſchlechter als arpadiſche Helden darſtellt und Ortsnamen des 13. Jahr⸗ 
hunderts zum Schauplatz von erdichteten Begebenheiten jener Zeit macht. 

Was mochte aber die Veranlaſſung zur Bildung der hunniſchen 
Verwandtſchaft geweſen ſein? fragt man mit vollem Rechte. Die Kreuz— 
züge und die Nibelungen. 

Die abendländiſchen Chroniſten nannten die Avaren ſehr oft 
Hunnen; Karl's des Großen Heere zogen gewöhnlich nach Hunnien 
gegen die überſtolzen Avaren (contra superbissimam gentem Ava- 
rorum in Hunniam). So wie das heutige Ungarn nach der Römer— 
zeit Pannonien, ſo wurde es nach der Karolingerzeit gerne Hunnien 
genannt. Durch dieſes Hunnien zogen auch die erſten Kreuzzüge; was 
war denn natürlicher, als daß man die damaligen Bewohuer desſelben 
auch Hunnen anfing zu nennen? Otto Friſingenſis gebrauchte zwar 
noch nicht dieſe Benennung, wenn er von den Ungarn ſpricht, aber ſie 
ſchwebte in der Luft. Die Byzantiner, welche von den Kriegen der griechi— 
ſchen Kaiſer mit den Ungarn im 12. Jahrhundert erzählen, nennen 
dieſe ſchon meiſtens Hunnen; was vor zwei Jahrhunderten weder Leo 
Sapiens, noch der purpurgeborne Conſtantinus thaten. Und nun 
kommen die Nibelungen, gerade im heutigen Oeſterreich, und zwar am 
Ende des 12. oder im Anfang des 13. Jahrhunderts zu der Ge— 
ſtaltung, in welcher wir fie heute kennen.“) 

Die Rolle Attila's in dieſer Dichtung iſt bekannt, ſeine Reſidenz, 
ob in Gran oder anderswo, iſt in Ungarn. Die Helden vom Rhein 
bringen Attila's Braut die Donau entlang über Bechlarn, Medilke, 


*) „Unſer Lied, wie es vor uns liegt, entſtand um 1190.“ Der Nibelungen 
Not. Nach Lachmann's Ausgabe überſetzt von Dr. Oskar Stenke. Barmen 1884. 
Seite 22. 
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Tulln, Wien, Wieſelburg nach Gran; Attila reitet mit ſeinen 
Hunnen ihr bis Tulln entgegen u. ſ. w. Die Rache der Chkiemhilde an 
ihren Verwandten bildet die Kataſtrophe des Gedichtes, und dies iſt 
„der Chriemhilde Schlacht“ unſerer Chroniken. 

Diejenigen, welche zuerſt die Origines der Ungarn darſtellen 
wollten, waren deutſche Prieſter, hatten die Nibelungen in lateiniſcher 
oder deutſcher Sprache vor Augen und benützten dieſelbe als Geſchichts— 
quelle. Daher wird der Name Attila's dem deutſchen Etzel zufolge 
Ethele geſchrieben und ſeine Reſidenz Ecilburgum benannt; daher 
ſpielt der Dietrich von Bern (Detricus, Ditricus Veronenſis) die große 
Rolle in den ungariſchen Chroniken; daher die Schlachten der Hunnen 
und Deutſchen zu Tolna (Tulln), Cezumauer (Zeißelmauer) u. ſ. w. 
Nur den Nibelungen iſt der auffallende Umſtand zuzuſchreiben, daß 
die ungariſchen Chroniken die lange Herrſchaft der Avaren gar nicht 
kennen und daß ſie ohne Vermittelung von den Hunnen zu den 
Magyaren übergingen. 

Die Hunnenſchaft der Magyaren ſtützt ſich alſo auf keine Volks— 
tradition, ſie iſt eine Büchertradition; ſie kam von den Gelehrten in's 
Volk und nicht vom Volke zu den Gelehrten. Hatte ſchon der Finnismus 
die ſprachliche Beſchränktheit bedeutend verletzt, ſo mußte die Vernich— 
tung der hunniſchen Verwandtſchaft die hiſtoriſche und ethnographiſche 
Beſchränktheit noch mehr beleidigen. Und da dieſen Frevel, den Sturz 
der hunniſchen Theorie, unſtreitig der Finnismus verurſachte, ſo ward 
der Satz, daß der echte magyariſche Magen den Finnismus nicht auf— 
nehmen kann, zum Dogma erhoben. Zumal die Szeékler wurden in 
ihrem feſteſten Glauben unangenehm geſtört. Jedes Székler Kind, das 
leſen kann und auch das nicht leſen kann, iſt innigſt überzeugt, daß es 
ein Nachkomme der Attila'ſchen Hunnen iſt; wie wagt man den 
Glauben einer halben Million anzutaſten! Bereits im Jahre 1791 
ſchrieb Joſeph Benkö, ein namhafter Hiſtoriker ſeiner Zeit, deſſen Trans⸗ 
ſilvania (zwei Bände, Wien 1778) als Quellenwerk geſchätzt wurde, 
Folgendes in einer beſonderen Schrift über das berühmte Székler Volk: 
„Den hunniſchen Urſprung der Székler bezeugen nicht nur alle auf— 
richtigen vaterländiſchen Jahrbücher und die Tradition unſerer Vor— 
fahren, ſondern auch Verböczi, deſſen Tripartitum (1514) unſere Könige 
beſchwören und in welchem (Pars III., Tit. IV) Die. hunniſche Ab⸗ 
kunft der Szökler beſtätigt wird. 

„Wer das Anſehen dieſer Autoritäten und der aufrichtigen Hiſto— 
riker bei Seite ſtellt und eine falſche, ungeeignete Abkunft der Szekler 
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fabricirt, der lehnt ſich gegen König und Reich auf, der verachtet die 
königlichen Privilegien.“ “) 

Die zweite Hälfte unſeres Jahrhunderts hegt wohl nicht mehr 
die große Achtung vor gewiſſen Autoritäten und Privilegien, welche 
Benkö im Jahre 1791 von Allen forderte: es ſchmerzte aber doch die 
Székler ungemein, daß Hunfalvy ihre hunniſche Abkunft leugnete. 
Dieſen Schmerz zu mildern und Hunfalvy zurechtzuweiſen, erſchien unter 
andern in Klauſenburg 1879 von Johann Nagy eine Schrift unter 
dem Titel: „Die ſeytho-hunniſche Abſtammung der Szekler und die 
Gegenmeinungen“ (A szekelyek scytha-hun eredetüsege és az ellen- 
velemenyek), deſſen Erſcheinen man mit Beifall aufnahm. Nagy 
glaubte durch Herodotus und andere Zeugniſſe die Uranſäßigkeit der 
Székler in Siebenbürgen namentlich auch dadurch zu bezeugen, daß 
Niemand die Zeit angeben kann, wann ſie aus Ungarn, wie Hunfalvy 
behauptet, dahin verſetzt worden ſind. Auch ſprachliche Beweisgründe 
führte Nagy in's Feld. Hunfalvy hatte eine leichte Aufgabe zu zeigen, 
daß mit Herodotus und allen griechiſchen und lateinischen Seribenten 
bis zum Erſcheinen der Hunnen, Avaren u. ſ. w. gar nichts bewieſen 
werden kann; und da wir von der Sprache der Hunnen und Avaren, 
außer Nomina propria, nichts beſitzen, ſo läßt ſich ethnographiſch auch 
von dieſen nichts erlernen. Die Szeklerſprache iſt durch und durch die 
reine magyariſche Sprache; alle ihre Soloeciſmen finden ſich in ver— 
ſchiedenen Gegenden Ungarns; ebenſo ſind alle fremden ſlaviſchen und 
nichtſlaviſchen Ausdrücke, welche die magyariſche Sprache in Ungarn 
hat, auch bei den Széklern heimiſch. Die Trennung zwiſchen beiden 
konnte alſo nur damals ſtattfinden, als die magyariſche Sprache bereits 
ihre vollſtändige Bildung erlangt hatte. Der Name „Székely“ kommt 
ſogar in den weſtlichen Theilen Ungarns, im Preßburger-, Wiejel- 
burger⸗, Oedenburgercomitate eher zum Vorſchein als in Siebenbürgen; 
die ſo benamten Krieger waren daſelbſt Grenzhüter. In Siebenbürgen 
ſtoßen wir auf dieſen Namen zuerſt im Jahre 1213. Und da in den 
Kriegen, welche Stephan der Heilige und Ladislaus der Heilige in 
Siebenbürgen gegen die Biſſenen und Kumanen führten, der Szöékler⸗ 
name nicht erwähnt wird, jo muß man annehmen, daß ſie, die Haupt⸗ 


*) Benkö, Imago inelytae in Transilvania Nationis Sieulieae historico- 
politiea. Cibinii et Clandiopoli 1791, pag. 26 u. 30: „Turbator ergo legis, regis 
etregni atque contemtor privilegiorum regiorum sit oportet, qui posthabitis eorum 
oraculis, sincerisque historicorum domestieorum testimoniis spuria Sieulorum in- 
cunabula fabricaverit.“ 
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krieger Siebenbürgens, damals noch nicht da waren, alſo die Grenzhut 
noch nicht übernommen hatten. Ihre Verpflanzung aus Ungarn muß 
zwiſchen 1100 und 1200 geſchehen ſein, und zwar vor der Anſiedelung 
der Deutſchen. Denn fie hatten im Oſten Siebenbürgens einen un- 
unterbrochenen Landſtrich inne, während das deutſche Nöfnerland 
(Biſtritzer Diſtriet) im Norden und das deutſche Burzenland (Kron— 
ſtädter Diſtriet) im Süden die Lücken ausfüllen, welche die Szekler⸗ 
anſiedelung gelaſſen hat. 

Die Verpflanzung der Szekler aus Ungarn wird indirect auch 
durch den ungarischen Namen Siebenbürgens „Erdél, Erdély“ bezeugt, 
der „Wald jenſeits“ bedeutet, entſprechend dem lateiniſchen Ultra— 
Silvania oder Trans-Silvania. Sowohl der ungariſche als auch der 
lateiniſche Name konnten nur diesſeits des Waldes, alſo in dem eigent— 
lichen Ungarn entſtehen. Und da die Székler für das Land keinen 
anderen Namen haben, ſo ſind ſie gewiß aus dieſen Ungarn in das 
Land „jenſeits des Waldes“, das heißt nach „Erdély“ verſetzt worden. 
Bevor dieſes Erdély vollſtändig provincialiſirt wurde, hieß es „Schwarz— 
Ungarn = Nigra Ungaria“, was auch eine Abhängigkeit von Ungarn 
bezeugt. Die Provincialiſirung und die Gründung des Weißenburger 
Bisthums iſt gewiß Ladislaus dem Heiligen zuzuſchreiben, der deswegen 
Landespatron wurde.“) g 

Der langzurückgehaltene Grimm brach endlich in einem großen 
Buche (Großoctav, VIII und 705 Seiten) los, das Herrmann Väm— 
bery unter dem Titel: „Urſprung der Magyaren. Ethnologiſche Studie 
„A magyarok eredete. Ethnologiai tanulmäny“ ) herausgab. 
Wie ſehr er den Geſchmack des großen Publicums getroffen und wie 
ganz er dem Wunſche desſelben entſprochen hat, zeigt der bei uns höchſt 
ungewöhnliche Umſtand, daß das dicke Buch in etlichen Wochen ver— 
griffen war und eine zweite Auflage gedruckt werden mußte. Dieß iſt 
jedenfalls ein erfreulicher Umſtand, wenn auch die Finnophobie mit 
dazu beigetragen hätte. 

Vämbery beklagt ſich zuerſt, daß die einſeitige Gelehrſamkeit den 
alten Herodotus mißverſtehe. Zu deſſen Verſtändniß brauche man nicht 
bloß ſilbenſtechende Grammatik, ſondern auch, und dies insbeſondere, ethnolo— 
giſche und hiſtoriſche Kenntniß. Mit dieſer Kenntniß ausgerüſtet, tritt nun 


*) A Szekelyek. Fetelet a Székelyek seytha-hun eredetüségére Die 
Szekler. Antwort auf die ſeytho-hunniſche Abkunft der Szekler. Von P. Hunfalvy, 
Budapeſt 1880. 

) Budapeſt 1882, 
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Vämbeéry an die Hermeneutik des Herodotus, aber in meiner Erwide— 
rung wagte ich den Verfaſſer doch zu erſuchen, den eben ſo ehr- als 
liebenswürdigen Herodotus ungeſchoren zu laſſen; dem könne man mit 
der allergenaueſten Kenntniß des heutigen Mittel- und Hochaſiens nun 
einmal nicht beikommen. 

Dann will Vämb ry feine Hypotheſe: die Ungarn find Türken, 
nicht Finnen (was gar nichts Neues iſt, man hat das ſchon vor 
hundert Jahren behauptet), mit drei großen Argumenten zur hiſtori— 
ſchen Gewißheit erheben. Das erſte Argument: die byzantinischen, 
arabiſchen und perſiſchen Schriftſteller nennen die Magyaren ſtets 
Türken. Das zweite Argument: Ethniſche und ſociologiſche 
Gründe ſprechen für den türkiſchen Urſprung der Magyaren 
und ſchließen kategoriſch den finniſchen Urſprung aus. Das 
dritte Argument: Die Ueberbleibſel des magyariſchen Culturlebens aus 
der Epoche ihrer Niederlaſſung in dem jetzigen Lande tragen un— 
verkennbar die Spuren türkiſch-tatariſchen Urſprungs an ſich. 

Das erſte Argument refutirte Vämbéry ſelbſt, indem er des 
Breiten lehrte, daß die Orientalen ſeit den Kreuzzügen alle Europäer 
frendſch oder efrendſch, das heißt Franken nennen. Denn ſo wie 
dies frendſch oder efrendſch kein Nationalitätscharakteriſtikon aus— 
drückt, ſo bezeichnet auch das Turkoi der Byzantiner u. ſ. w. keine 
beſtimmte Nationalität, obgleich ich nicht angeben kann, warum ſie 
dieſen Namen aufgegriffen haben. Dieſelbe Bewandtniß hat es mit dem 
Namen „Scythen“. Eine Menge unbekannter Nationen hießen Seythen; 
ja, bei den Byzantinern werden die Magyaren viel häufiger Scythen 
als Türken benannt. Die arabiſchen und perſiſchen Schriftſteller aber 
nach dem 10. Jahrhundert beſitzen keine unmittelbaren Kenntniſſe von 
den Magyaren, die ihrem Horizonte entrückt waren; wenn fie 
deren erwähnen, ſo ſchreiben ſie nur die älteren Schriftſteller ab und 
beweiſen deshalb nichts. 

Das zweite Argument wollte mit ethnologiſcher Wucht wirken. 
Bamberg machte nämlich Budenz und Hunfalvy den Vorwurf, daß ſie 
blos mit einſeitiger Sprachwiſſenſchaft operiren, aber mit den 
Ergebniſſen der allerneueſten Anthropologie nicht ausgerüſtet ſeien. 
Ich war begierig, das Arſenal der neueſten Anthropologie kennen zu 
lernen. Vämbery preiſt die türkiſch-tatariſche Tapferkeit in den aſiatiſchen 
Einöden, woraus der Schluß erſichtlich, daß das tapfere Magyaren— 
volk auch ein türkiſch-tatariſches ſein müſſe. „Und dieſes tapfere 
Magyarenvolk ſollte mit den friedliebenden und zobelfan— 
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genden Ugriern Eines Stammes ſein!“ ruft er aus. „Er kann 
nicht begreifen, wie man ſo verblendet ſein kann, nicht einzuſehen, daß 
dieſer ſtaatenbildende, kriegeriſche Geiſt, welcher die Magyaren unter 
lauter fremden Elementen erhalten hat, nur von in unendlichen 
Steppen nomadiſirenden Hirten herſtammen kann.“ „Der 
Menſch behält in alle Ewigkeit den Charakter ſeiner Urheimath,“ fährt 
Vämbéry in ſeinem Eifer fort, „in natura non datur saltus, des⸗ 
wegen müſſen die Pannonien erobernden Magyaren zu einem 
türkiſch-tatariſchen Nomadenſtamme gehören!“ 

Das iſt das gewichtige anthropologiſche Argument, das die 
Blindheit eines Budenz und Hunfalvy nicht ſieht und auch nicht ſehen 
kann. In ihrer hiſtoriſchen Unwiſſenheit begreifen ſie es nicht, daß 
zwiſchen einem turkeſtaniſchen Roßdieb und dem Sanctus Stephanus 
„non datur saltus“. 

Das dritte Argument jollte die Ueberbleibſel des magyariſchen 
Culturlebens aus der Epoche der Niederlaſſung aufweiſen, welche un— 
verkennbar die Spuren türkiſch-tatariſchen Urſprungs zeigen. Vämbéry 
vergleicht ſtets nur die magyariſche Sprache mit allen türkiſchen 
Sprachen: Hunfalvy erſucht ihn demnach, er möge nicht die magyariſche 
Sprache allein, ſondern alle ugriſchen Sprachen mit den türkiſch— 
tatariſchen Sprachen vergleichen und er wird aus den Facten den zwin— 
genden Schluß ziehen müſſen, daß in allen ugriſchen Sprachen der 
Einfluß der türkiſch-tatariſchen bemerkbar iſt, und zwar in einigen, 
3. B. in der wotjakiſchen und mordwiniſchen, in viel größerem Maße als 
in der magyariſchen.“) Uebrigens kann man mit Recht von dieſem Ar- 
gumente beſagen: Ignotus fallit. Dem Publicum, das den Vämböéry'ſchen 
Ausführungen beipflichtete, fehlte die genaue Kenntniß der magyariſchen 
und in noch erhöhterem Maße jene der türkiſchen Sprache. 

Der Beifall, den Vämbéry mit ſeinem großen Werke einerntete, 
ermuthigte ihn 1886 in der feierlichen Sitzung der Akademie noch ein— 
mal ſein tiefes Bedauern auszuſprechen, daß ſich Budenz und Hunfalvy 
nicht ſcheuen, die Abſtammung der Ungarn von ſo unbedeutenden 
Völklein, wie die Wogulen und Oſtjaken oder Finnen ſind, zu be— 
weiſen, woran der Mißgriff ſchuld wäre, daß ſie immer nur von den 
lebenden Sprachen ausgehen. Er aber beginnt diesmal ſeine Forſchung 


*) Ugor vagy török-tatär eredetü-e a magyar nemzet? Sind die Ungarn 
ugriſchen oder türkiſch-tatariſchen Urſprungs? Von P. Hunfalvy, Budapeſt 1883. 
Vergleiche auch: Vämbery's Urſprung der Magyaren, beſprochen von P. H. Bei 
Prochaska, Wien und Teſchen. 
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auf den ſüdlichen Steppen des Altaigebirges, allwo ſich eine hohe 
türkiſch⸗tatariſche Cultur entwickelt hatte. Dieſe Türken-Tataren ſtürzten 
ſich dann auf die in den nördlichen Thälern des Altai ſitzenden Finnen 
und trieben die einen nach Weſten, die anderen nach Oſten oder amal- 
gamirten ſich mit den Zurückgebliebenen. So bildeten ſich dort neue 
Miſchvölker, von denen eines die Ungarn ſind, bei denen die Türken 
immer die Befehlenden, die Finnen aber, obgleich zahlreicher, ſtets die 
Gehorchenden waren. Und dieſer ſtaatenbildende türkiſche Geiſt charak— 
teriſirt die das Vaterland einnehmenden Magyaren (a honfoglalo 
magyarok jellemzese). : 

Budenz und Hunfalvy ſprachen nie ein Wort von der Abjtam- 
mung der Ungarn, ſondern ihre Aufgabe war und iſt, nur zu zeigen, 
zu welcher Sprachenſippe die ungariſche Sprache gehört. Und nachdem 
ihnen alle Sprachen an und für ſich gleichen Werthes ſind, ſo ſind ſie 
auch für keine Sprachenſippe im Voraus eingenommen. Aber das Stu— 
dium, welches Jedermann machen kann, zeigt, daß die ungariſche Sprache 
zur ugriſchen Sippe gehört und nicht zur türkiſch-tatariſchen. Die zahlreichen 
türkiſch⸗tatariſchen Elemente, die noch zahlreichern ſlaviſchen Elemente, 
welche auch mit der größeren Zahl von Culturwörtern jene übertreffen, 
machen die Sprache weder zu einer türkiſchen, noch zu einer ſlaviſchen; 
ſie behält für alle Zeiten den ugriſchen Stamm und den ugriſchen 
Charakter. Das iſt ein Factum, das weder die Gunſt noch Ungunſt 
Vämbéry's und ſeines großen Publicums umſtoßen kann. Alle Inner⸗ 
lichkeiten der ungariſchen Sprache führen uns zu den finniſch-ugriſchen 
Sprachen; hingegen alle türkiſch-tatariſchen und ſlaviſchen Elemente 
find nur hiſtoriſch erworbenes Eigenthum: find Aceidentia, nicht Sub— 
ſtantia. Daß übrigens Vämbéry mit ſeinem Turkiſiren ſich Manches 
erlaubt, was die ſtrenge wiſſenſchaftliche Methode nicht geſtatten kann, 
hat Budenz zur Genüge gezeigt und gerügt.“) 

Die Ungarn ſind unſtreitig ihrer phyſiſchen Abſtammung nach 
ein Miſchvolk, ſowie die nordöſtlichen Deutſchen, wie die Rumänen, die 
Türken, die Ruſſen, die Engländer und wie jedes europäiſche Volk. 
Welches aber der phyſiſche Grundſtock der ungariſchen Nation, ob er 
finniſch⸗ugriſch oder türkiſch⸗tatariſch, oder gar ſlaviſch⸗deutſch jet, das über- 
laſſen wir der Anthropologie zu entſcheiden. Für uns iſt die Sprache 
die Seele der Nation; mit dem Entſtehen und der Bildung der Sprache 

) Nyelveszeti 6szrevetelek Vämbery Armin: A magyarok eredere ezimü 
munkajara Sprachwiſſenſchaftliche Bemerkungen auf H. V. Werk: „Der Urſprung 
der Magyaren. Im Nyelvtudomänyi Közlemények XVII. und XVIII. Band. 
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entſteht und bildet ſich die Nation; mit dem Schwinden und Abſterben 
der Sprache ſchwindet und ſtirbt die Nation. Dazu tragen das Knochen— 
gerüſte, der Habitus des Schädels, die Phyſiognomie, die Haut- und 
Haarfarbe u. ſ. w. nicht das Geringſte bei. 


Ein zweiter Artikel folgt. 


Moritz Schleifer. 
Ein Beitrag zur deutſchen Literaturgeſchichte von Adolf Pichler. 


. 


Wenn wir auf den Vormärz von 1848 zurückblicken, ſo leuchten 
uns einige Namen entgegen, die auch jetzt noch nicht erbleicht ſind: 
Grillparzer, Grün, Lenau, Raimund, Stifter, während andere kaum 
noch erwähnt werden, wie Caſtelli, Seidel, Vogel, oder ſelbſt zu ihrer 
Zeit nicht die Beachtung fanden, welche ſie verdienten. Dahin gehört 
in erſter Linie Leopold Schleifer, der Freund Lenau's, welcher ihn den 
Patriarchen von Gmunden nannte. Geboren 1771 bei Laa in Nieder— 
öſterreich, war es ihm durch die Gnade des edlen Kaiſers Joſeph möglich, 
ſeine Studien in Wien zu vollenden, dann wurde er Beamter, zeich— 
nete ſich in den Franzoſenzeiten durch ſein mannhaftes Auftreten aus 
und ſtarb endlich vor ſeiner Penſionirung hochbetagt und allgemein 
verehrt als Bergrath 1842. Die Anerkennung ſeiner Poeſien wurde 
zum Theil dadurch verzögert, daß er ſtets fern von dem Mittelpunkte 
des literariſchen Treibens auf dem Lande lebte und dann wohl auch, 
weil ſie conſervativen Inhaltes ſind, während trotz des Druckes, 
welchen das fälſchlich nach Metternich benannte Syſtem nach allen 
Richtungen übte, ſich ſchon allerorts die Keime der Freiheit regten. 
Die finſtere Scepſis Lenau's bezauberte die Jugend, ihm rief Schleifer zu: 

„Zwei Blumen blüh'n und ihrer darf der Finder 
Nur eine pflücken — Hoffnung und Genuß!“ 

So ſang, als weinend ihn ſein Genius 

Verließ, ein Sängerfürſt im Chor der Sünder; 
Als ob des Glaubens leer, verarmt an Liebe, 
Der Menſchenbruſt ein Hoffen übrig bliebe. 
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Entſagen iſt das Vorrecht ſchöner Seelen, 

Die ohne Hoffnung auf die Ernte ſä'n, 

Die, wenn das Herz auch blutend bricht, verſchmäh'n, “ 
Auf ihrer Opfer Wucherlohn zu zählen, 

Die heiter lächelnd auf dem Sterbekiſſen 

Von keiner Schuldſchrift, keiner Borgſchaft wiſſen. 
Die ihm, dem Ewigen, Unwandelbaren 

Mit Kinderſinn, mit Männermuth vertrau'n; 

Die liebend ſeinem Reich entgegenſchau'n, 

Die reine Bruſt vor Schuld und Haß bewahren, 
Die ſich des Tages freu'n im Lebensgarten 

Und Nacht und Morgenroth getroſt erwarten.“ 


Solche Gedanken, ſolche Gefühle verſtanden damals in den Kreiſen, 
wo man ſich um Poeſie kümmerte, nur noch wenige, ſonſt müßten 
Gedichte, wie die „Geburt des Herrn“ und „Der Tod Jeſu von 
Nazareth“ durch ihre tiefe Innigkeit Eindruck gemacht haben. Aber auch 
die Form war vielfach veraltet, man hatte ſich mancher Ausdrücke und 
Wendungen bereits entwöhnt, wie ja auch wir manches, was dort 
allgemein bewundert wurde, gleichgültig anſehen und uns kopfſchüttelnd 
vom lyriſchen Geflenne abwenden. 

Leopold Schleifer war Oeſterreicher im edelſten Sinne des 
Wortes; Herzen, welche ſo warm für ihre Heimath ſchlugen, finden im 
wüſten Kampf der Parteien, Nationen und Völker kaum noch eine 
Stätte, ſo daß wir faſt mit Staunen auf ſie blicken. In dieſem Sinne 
iſt er auch politiſcher Dichter; groß iſt ſein „Schönbrunn“, wo er den 
alten Napoleon 1809 und deſſen 115 auf dem Krankenbette 1832 
mit abwechſelnden Strophen in ergreifender Weiſe gegenüberſtellt. 
Bekanntlich wurde es in den Dreißigerjahren bei jung le Dichtern 
und Dichterlingen Mode, den Corſen trotz Waterloo und Leipzig zu 
verherrlichen; ihnen ſchleudert Schleifer das donnernde: „Fiat appli- 
catio” entgegen. Er gleicht hierin feinem Zeitgenoſſen Alois Weißenbach, 
der 1769 zu Telfr geboren, ſeit 1821 auf dem Friedhofe von Salzburg 
liegt, wo er als Profeſſor der Chirurgie ſtarb. Ob ſich die beiden 
kannten, weiß ich nicht; in Sinnesart, Charakter, Weltanſchauung, ja 
ſelbſt in Form und Ausdruck haben ſie viel Aehnlichkeit. Wenn die 
Deutſchen ihre Dichter der Befreiungskriege anführen, vergeſſen ſie 
unſere zwei Oeſterreicher, die immerhin neben einem Stägemann gar 
wohl einen Platz verdienten. 

Von L. Schleifer erwähnen wir noch das ſchöne Stimmungsbild 
„Aufflug“ und ſchließen für die Bewunderer Goethe's ein Epigramm an: 
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„Dichterkönig, du prägſt des Goldes in Fülle, 
Daneben Kupfermünzen genug, aber auf allen dein Bild.“ 
Mathias Leopold Schleifer's ſämmtliche Gedichte gab 1847 K. A. 
Kaltenbrunner bei K. Haas in Wien heraus. Die Biographie, 
welche er voran ſtellte, hätte durch Einſchaltung von Briefſtellern an 
Charakteriſtik gewonnen; von den Gedichten ſollte nur das Vorzüglichſte 
als Auswahl geboten werden, ſo konnten zum Vortheile des ganzen 
vier, fünf Theile entfallen, der kleine Reſt hätte den Namen Schleifer 
vielleicht beſſer über dem Waſſer gehalten, als das dicke Buch, welches 
auch viel Mattes und Schwaches, in der Form Unfertiges bringt. 
Poeten wie L. Schleifer, Al. Weißenbach, Beda Weber, 
J. Streiter, Al. Flir, Johannes Schuler werden in der deutſchen 
Literatur keinen hervorragenden Platz behaupten, die deutſche Literatur⸗ 
geſchichte iſt aber ein Strom, der allerlei Pofel und Küchenabfälle 
mitſchleppt und ſie haben doch beſſeres geliefert. Da möchten wir ihren 
Büſten eine kleine Niſche ſichern. Wäre es nicht angezeigt, endlich eine 
deutſch⸗öſterreichiſche Anthologie, wo das beſte von dieſen Männern 
im Schattenreich vorgelegt würde, zuſammenzuſtellen; zwei beſcheidene 
Bände würden genügen, ob ſich kein Verleger dafür fände? 


Der Landſchaftscharakter der perſiſchen Steppen und 
Wüſten. 


Beobachtungen, geſammelt auf einer öſterreichiſchen Forſchungsreiſe. 
Von Dr. Otto Stapf. 
(Fortſetzung.) 


Die Zahl der Baumarten, welche jene eigenthümlichen Halbwälder 
Perſiens zuſammenſetzen, an Quellen und im Augehölz wie in den 
Buſchwäldern erſcheinen und endlich im Schatten der Bergſchluchten 
ihre Kronen ausbreiten, iſt eine ſehr geringe. Einige wenige Eichen- und 
Piſtazienarten in den Zagrosketten und noch faſt ganz unbekannte 
Akazien in gewiſſen Theilen Beludſchiſtans erſcheinen als die einzigen 
waldbildenden Bäume, jene mit ihren dunklen, harten, faſt lederigen 
Blättern an den mittelländiſchen Wald, dieſe mit ihrem fein zertheilten 
Laub an indiſche Vorbilder erinnernd. Auch im Buſchwald kehrt die 
Piſtazie noch oft wieder und ſchließt ſich da mit ihrem Fiederlaub der 
ſpitzblätterigen Eſche an; viel öfter ſinken aber hier beide zum Strauch- 
wuchs herab und gehen ſo ganz im Buſchwald auf. Hochauf richtet ſich 
die Eſche nur ab und zu an reichen, ausdauernden Quellen, wo ſie mit 
mächtigen Weiden, mit der merkwürdigen Euphratpappel, wohl auch 
mit Zürgelbäumen und der ſilberblättrigen Oelweide ein dichtes, tief— 
ſchattiges Laubdach wölbt. Weide und Oelweide und Pappel find es 
auch, die, mit bleichen Tamarisken untermiſcht, an den Flußläufen in 
das baumloſe Gebiet hinauswandern. Dort werden ſie freilich bald 
ſpärlicher und nieder, die Pappel bleibt zunächſt, dann die Weide aus, 
und endlich zieht nur mehr ſtellenweiſe ein hell- und mattgrüner Streifen 
von Tamariskengebüſch die Ufer entlang. In den Schluchten des Ge— 
birgslandes, beſonders der Dſchaengaelregion, ſammeln ſich aus wieder- 
holt betonten Gründen die Bäume, die ſonſt auf dem Gehänge derſelben 
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Berge vielleicht nur ſehr ſpärlich und verkümmert erſcheinen, reichlicher 
an und entwickeln ſich kräftiger. Hier drückt ſich der ſilberweiße Stamm 
der wilden Feige an die Felswand und breitet ſeine dunkle, großblät— 
terige Krone ſchirmartig vor; hier grünt vom Frühling bis ſpät in das 
Jahr hinein die düſtere Baengeh- und die freundlichere Golchoing-Piſtazie 
und auch die früher erwähnte Eſche, hier formt ſich das lockere, ſchwarz— 
laubige Geäſt des kaukaſiſchen Zürgelbaumes zu dunklen, weithin aufs 
fallenden Maſſen. Gedenken wir endlich noch der in üppigen Bujch- 
wäldern und in Bergſchluchten nicht ſeltenen wilden Birnbäume mit 
ihren eigenthümlichen, an Weiden erinnernden Blättern, ſo iſt die Zahl 
der Baumarten des Hochlandes, ſoweit ſie ſpontan vorkommen, ſchier 
ganz erſchöpft. Nur auf den Höhen der Zagrosketten und auf den 
felſigen Gehängen des Elburs kommen an der Grenze von Dſchaengael 
und Saerhadd bald ganz loſe zerſtreut, bald zu lockeren Beſtänden 
geordnet, mächtige Wachholder, im Elburs und im Choraſſaniſchen 
Berglande auch Cypreſſen und Föhren hinzu. Oft niſten ſie in unzu⸗ 
gänglichen Felsſpalten und an den ſteilſten Bergmauern, knorrig, halb— 
verwettert und einſeitig ihre Aeſte über den Abgrund vorſtreckend, oft 
auch ſtehen fie ſtolz und ſchön gewachſen mit ihren dunklen Kegel-, 
beziehungsweiſe Schirmkronen auf den breiten Rücken einzelner Berg⸗ 
züge oder auf weiten, einförmigen Gehängen, einmal wie in unergründ⸗ 
licher Laune zerſtreut, ein andermal in faſt regelmäßiger Anordnung 
einander genähert. f 

Es wurde bereits darauf hingewieſen, daß ſich in der Baum— 
vegetation des Hochlandes mehr die Verwandtſchaft mit den Nachbar- 
gebieten als ſeine beſondere Eigenart ausſpricht, weshalb es denjenigen, 
der dieſe kennen gelernt und in ſich aufgenommen hat, ſo merkwürdig 
berührt, wenn er einmal eine dieſer natürlichen Baumoaſen beſucht 
oder, wenn er etwa vom Biaban kommend, oft ſo ganz unvermittelt in 
einen jener „Wälder“ der Dſchaengaelregion tritt. Bis zu einem gewiſſen 
Grade gilt das auch noch von der Strauchvegetation, ſoweit nämlich, als, 
ſie ſich zu Beſtänden von einigem Umfang und Reichthum anſammelt 
und ſich in ihren phyſiognomiſchen Zügen noch an die Baumvegetation 
anſchließt. Dies fühlt auch der Perſer und er hat es von jeher gefühlt. 
Er maß die Reize dieſer grünen Auen, Buſchwälder und Wälder an 
der Armuth ſeiner fahlen, ſommerlichen Steppe und begeiſterte und 
berauſchte ſich an ihnen bis zu jener Ueberſchwenglichkeit des Preiſes, 
der wir ſo oft in ſeinen Schriftwerken begegnen, die wir meiſt ohne 
die Correctur, welche nothwendig wäre, in unſere Vorſtellungen von 
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dem Lande herübernehmen und die dann ſchließlich bei jedem, der das 
Land kennen gelernt, die unvermeidliche Enttäuſchung hervorrufen muß. 
Wir dürfen ſie übrigens nicht allzuſehr tadeln, da ſie das natürliche 
Erzeugniß der einmal beſtehenden Verhältniſſe und einer dadurch leb— 
haft angeregten Phantaſie iſt. Geſchieht es ja doch dem für Natur⸗ 
eindrücke empfänglichen Abendländer ſelbſt gar bald, daß er den Maß— 
ſtab, den er aus der Heimath mitgebracht hat, vergißt und ſein Empfin— 
den denſelben Einflüſſen ſich zugänglich macht, welches Jahrhunderte 
und Jahrtauſende hindurch auf die Volksſeele der das Land bewoh— 
nenden Stämme «gewirkt hat. 

Sowie faſt alle Bäume, welche wir früher genannt haben, unter 
weniger günſtigen Verhältniſſen ſtrauchigen Wuchs annehmen, ſo vermögen 
ſich auch andererſeits manche echte Straucharten zur Baumform zu ent⸗ 
wickeln. Häufig geſchieht das in üppigen Buſchwaldbeſtänden, wo dann 
überhaupt jede Grenze zwiſchen Baum und Strauch verwiſcht erſcheint. 
Seltener trifft es in reinen oder wenig gemiſchten Gehölzen gleich— 
mäßig an allen Individuen zu. Aber gerade da tritt es dann recht 
auffallend in der Landſchaft hervor. Das Bild eines Beſtandes aus 
Khonarbäumen iſt z. B. ein ganz anderes als dasjenige, welches uns 
das Khonargebüſch zeigt. Hier bildet der Strauch große, dichte und 
doch nichts weniger als plumpe, dem Boden aufruhende Maſſen, dort 
trägt er auf zwei bis vier Meter hohem, kräftigem Stamm eine über 
ſtarken, krummen Aeſten ruhende, lockere Krone; und doch iſt es in 
beiden Fällen zuletzt dasſelbe Geſetz, welches den Aufbau beherrſcht 
und dasſelbe zierliche Laub, welches das Gerüſte ſchmückt. Der Khonar 
(Ziziphus spina Christi) iſt, obwohl nichts weniger als eine in Perſien 
eigenthümliche Art, wegen ſeiner allgemeinen Verbreitung in der Region 
des Germſir beſonderer Erwähnung werth. Er bildet gern reine Be— 
ſtände, beſonders entlang dem Fuße der Bergzüge, und nur, wo ſich 
jene ſehr lockern, vermiſcht er ſich mit anderen Sträuchern, in dem 
heißeſten Theile an den äußerſten Randketten mit dem plumpen Oſchur⸗ 
ſtrauch (Calotropis procera), mit der blattloſen Periploca, mit wilden 
Feigen⸗ und Mandelbüſchen, weiter einwärts und höher hinauf mit den 
beiden letzteren und mit Piſtacien. In der Dſchaengaelregion vertreten 
ihn gewiſſe Mandelſträucher, Weißdorn, Piſtazien, Eſchen, ein Ahorn, 
die Schircheſtmiſpel, große Seidelbaſtſträucher, kleinblätterige Kirjchen- 
büſche, Geißblatt- und Blaſenſtrauch und Berberitzen. In den tiefen 
Lagen geſellen ſich auch hier dunkelblätterige Feigenbüſche hinzu und 
in quelligen Gründen flechten ſich dichte Hecken des „brennenden Dorn— 
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buſches“ (Rubus sanctus) und verſchiedene Roſenarten in den Buſch— 
wald ein. An den Ufern der Flüſſe und Bäche des Dſchaengael und 
des Germſir ſtehen dagegen oft die dunklen Zeilen der Keuſchbaum— 
ſträucher mit dem gefingerten Laub und den prächtigen blauen Blüthen⸗ 
ſträußen oder es wechſeln mit ihnen Tamariskenbüſche, die ſich überall 
in dasſelbe mattgrüne Farbenkleid hüllen und nur im ſpäten Frühling 
ihre duftigen rothen Blüthenriſpen aufſtecken. Nur ſelten treten hier an 
ihre Stelle — vielleicht das fremdartigſte Element unter den Sträuchern 
des perſiſchen Hochlandes — dunkle, dichte Myrtengebüſche, der liebſte 
Aufenthalt des Bulbul, oder das lockere, gleichfalls immergrüne Gehölz 
des Maskat⸗Oleanders. Auf den felſigen Gehängen der Berge treiben 
dagegen kleine Zwergſträucher mit winzigen, meiſt dunkelgrünen und 
derben Blättern und dicht und eigenſinnig verworrenen Zweigen ihre 
Wurzeln in die tiefſten Spalten des Geſteines. Nur wenig hebt ſich 
ihr Geäſte über den Boden, lieber ſchmiegt es ſich ihm an und bildet 
ſo flache, ſtarre Büſche oder es ſteigt zwiſchen den Felsblöcken empor 
und umſäumt ſie mit ſeinen Armen. Wieder ſind es kleinblätterige 
Kirſchen- und Mandelſträucher und der perſiſche Kreuzdorn, welche 
dieſes Zwerggebüſche bilden. Ebenſo klein oder noch kleiner und dabei 
noch ſtarrer und trockener iſt das Laub einer kleinen Zahl anderer 
Zwergſträucher, die die kieſigen, trockenen Betten der Gebirgsbäche be— 
wohnen und dieſen folgend wohl auch weit in das Flachland hinaus⸗ 
wandern. Auch ihr Geäſte iſt ſteif und feſt, aber doch zarter und lockerer 
angeordnet. Sie bilden kleine, ſelten bis einen Meter hohe hellfarbige 
Sträucher. Die eine Art, ein Gymnocarpus, bleibt ſelbſt zur Blüthezeit 
unſcheinbar, die übrigen dagegen, der Gattung Atraphaxis aus der 
Familie der Knöterichgewächſe angehörig, ſchmücken ſich alsbald nach 
dem Verblühen mit den hell- bis dunkelroſenrothen, auswachſenden 
Blumenblättern, welche die jungen Früchte umſchließen, wie mit hun⸗ 
derten und hunderten der zierlichſten Blüthen. 

Wenn wir bei den Bäumen des perſiſchen Hochlandes mit Aus— 
nahme der Tamarisken und der wenigen Coniferen, ſowie der Akazien, 
noch überall ein ziemlich großblätteriges Laub finden, das kaum 
einen anderen Schutz gegen zu weitgehende Verdunſtung beſitzt, als 
denjenigen, der in der Ausbildung einer derben Oberhaut liegt, ſo kehrt 
dieſes Verhältniß auch noch bei einer großen Zahl der genannten 
Sträucher wieder. Ja einige beſitzen ſogar zartere Blätter, wie der 
Khonar, der Blaſenſtrauch und das Geißblatt. Der erſtere findet in— 
deſſen einen Erſatz dafür in der Anſammlung eines eigenthümlichen 
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Pflanzenſchleimes in den Blattzellen, welcher das Waſſer mit großer 
Kraft zurückhält, die Blätter des letzteren dagegen vertrocknen in der 
That auch früher als diejenigen der übrigen Laubſträucher. Der Blaſen— 
ſtrauch endlich iſt überhaupt weniger häufig und zieht weniger trockene 
Standorte vor. Bei einer anderen Gruppe dagegen zeigt ſich die An— 
paſſung an das Hochlandklima ſchon entſchiedener in der auffälligen 
Verkleinerung des Laubes, das bei den einen noch grün bleibt, aber 
mehr oder weniger derb und ſelbſt lederig wird, bei anderen in Folge 
von Haar- oder Wachsüberzügen eine bleiche, grau- oder ſeegrüne Fär- 
bung annimmt und wieder bei anderen endlich gar auf kleine, ſtarre 
und ſpärliche Nadeln zurückgeführt wird. Solche Einrichtungen halten 
bei dieſen Sträuchern natürlich jeden zu großen Waſſerverluſt hintan. 
Wenn man nun bedenkt, daß ſie alle beſonders tiefgreifende Wurzeln 
beſitzen und manche von ihnen, nämlich gewiſſe Zwergmandelſträucher, 
außerdem noch in ähnlicher Weiſe, wie der Khonar, geſchätzt ſind, ſo 
kann es nicht Wunder nehmen, wenn wir ſie ſelbſt noch auf den dürren 
Felſen der Berge des Biaban oder im Kieſe ihrer Bäche finden. So 
klein übrigens hier auch die Blätter ſein mögen, ſo bleibt doch noch 
faſt die ganze Aſſimilationsthätigkeit ihnen allein überlaſſen. Nur 
wenig davon kann von den chlorophyllarmen Zweigen übernommen 
werden. Ganz anders verhält ſich dies aber bei der letzten Gruppe der 
Sträucher der Dſchaengagelregion, bei jenen nämlich, wo die Blattbildung 
faſt ganz oder vollſtändig unterdrückt iſt und wo den jungen Zweigen 
vornehmlich die Aufgabe zufällt, welche ſonſt das Laub übernimmt. 
Wenn ſchon die Phyſiognomie der früher erwähnten Sträucher durch 
die Verkleinerung aller Blätter weſentlich beeinflußt werden mußte, ſo 
entſteht dagegen hier ein ganz eigenartiger Typus, die Form der Binſen— 
ſträucher, die übrigens in allen trockenen Klimaten wiederkehrt. Einer 
dieſer Sträucher, die blattloſe Peripleca, welche den heißeſten Theil 
des Germſir bewohnt, wurde bereits genannt. Sie iſt übrigens ziemlich 
ſelten. Weitaus häufiger ſind eine kleine Zahl von Mandelarten mit 
ſchlanken, grünen Gerten und kleinen, hinfälligen Blättern und gewiſſe, 
in der Tracht nicht unähnliche Ephedren, bei welchen die Blätter ge— 
wöhnlich auf kleine, ſchuppig verwachſene Scheiden zurückgeführt ſind. 
Die erwähnten Binſenmandeln bewohnen oft in großer Menge die Ge— 
hänge des Hügel- und Berglandes des Germſir und der tieferen Theile 
des Dſchaengael, die Ephedren dagegen werden erſt in den höheren 
Lagen dieſer Region bis in das Saerhadd hinauf häufig. Die einen 
ſowohl wie die anderen gehören zu den bezeichnendſten Charakterpflanzen 
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des Hochlandes. Wie gewiſſe Zwergmandeln, ſo gehen auch einzelne 
Arten von Ephedra in das Biaban hinaus, und zwar noch viel weiter 
als jene. Sie gehören zu den wenigen Gewächſen, welche ſelbſt hart 
am Rande der Wüſte noch gedeihen, ja ſelbſt mitten in dieſer auf 
Felſen, wie verſprengte Plänkler der lebenden Natur auftreten. 
Hier am Wüſtenſaum, wo ſich im Uebrigen aller Strauchwuchs längs 
der Ufer der wenigen Flüſſe zuſammendrängt, breiten ſich auf ſandigem 
Grunde manchmal auch noch kleine Buſchwäldchen von jener merk— 
würdigen Salſolacee, dem Saxaul, aus, der durch ſeine blattloſen, 
überhängenden, dürren, ſeegrünen Zweige ſo ſehr an die ſeltſame Familie 
der auſtraliſchen Caſuarinen erinnert, mit welchen er auch das ſchwere, 
außerordentlich harte Holz gemein hat. Ohne Blätter, ohne Blüthen— 
ſchmuck, gewähren dieſe lockeren Buſchwälder, die den Flugſand, der 
ſich um ihre Stämme zu kleinen Hügeln aufſammelt, theilweiſe bannen, 
einen ungemein eintönigen, melancholiſchen Anblick. Wir haben im vor⸗ 
hergehenden die beblätterten den blattloſen Sträuchern gegenübergeſtellt, 
ohne unter den erſteren eine weitere Eintheilung nach der Form des 
Laubes zu treffen, weil eine ſolche Gliederung zu weit führen würde. 
Eine andere Unterſcheidung kann aber innerhalb der Reihe der Laub— 
ſträucher nicht übergangen werden, das iſt die Gliederung in unbewehrte 
und bewehrte Sträucher. In dem häufigen Auftreten und in der räum⸗ 
lichen Vertheilung der letzteren ſpricht ſich bereits ein auffallender Cha⸗ 
rakterzug der Pflanzenwelt des perſiſchen Hochlandes aus, welcher in 
ungleich höherem Maße noch bei einer großen Zahl von Halbſträuchern 
und ſommerharten Stauden zu Tage tritt: die Neigung zur Dorn- und 
Stachelbildung. Schon an dem Weißdorn und an den wilden Birn— 
bäumen des Dſchaengael, dem Khonar und den Berberitzen erſcheint fie. 
Hier wird ſie aber noch durch reiches Laubwerk verdeckt, ſie kommt 
phyſiognomiſch nicht zur Geltung und ſteht höchſtens bei den erſten zwei 
und auch da nur theilweiſe in Beziehung zu den äußeren phyſiſchen 
Bedingungen. Anders verhält es ſich bereits bei den kleinblätterigen 
Mandelarten, als deren Typus der Aerdſchin erſcheint, dieſer weit- 
verbreitete Charakterſtrauch des oberen Dſchaengael und des Nieder— 
Saerhadd. Indem hier die Laubzweige kurz bleiben und raſch und 
bis an die äußerſte Spitze verholzen, entſtehen ſparrige, ungemein feſte 
Aſtgerüſte, welche an ihrer Oberfläche von derben, ſcharfen Dornen 
ſtarren, welche weder im erſten Frühling der Blüthenſchnee, der wie in 
tauſend und tauſend Flocken an jedem Aſte hängt, noch ſpäterhin das 
graugrüne, karge Blätterwerk zu verhüllen vermag. Wo dieſe Sträucher 
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etwas dichter ſtehen, was allerdings nicht oft vorkommt, bilden ſie ein 
undurchdringliches Gehege und wer verſucht, in eines derſelben einzu— 
dringen, empfindet in unfreundlichſter Weiſe die Schärfe der Waffen, 
mit welchen ſich der Strauch geſchützt hat. Unzweifelhaft findet er 
darin auch einen trefflichen Schutz gegen die Angriffe weidender Thiere, 
ganz beſonders im Frühjahre, wenn die jungen Triebe noch zart und 
krautig ſind. 

Faſt alle dieſe Mandelarten, welche dieſem Typus entſprechen, 
wurden von den Botanikern in die Abtheilung der Lyeioideae, das 
heißt der bocksdornartigen Mandeln gebracht. In der That iſt die 
Aehnlichkeit derſelben mit den großen Bocksdornſträuchern eine bedeu— 
tende. Dieſe, deren Zahl im Bereiche unſeres Gebietes übrigens ſehr 
gering iſt, bilden eine zweite Reihe in der Gruppe der eigentlichen 
Dornſträucher. Auch bei ihnen ſind die Blätter verhältnißmäßig klein 
und ſpärlich und die Zweige kheilweiſe in kürzere oder längere, oft ſehr 
kräftige und ſcharfe Dornen umgewandelt. Während aber die dornigen 
Mandeln ſich nur auf das Bergland beſchränken, tritt der Bocksdorn blos an 
den Flußufern der Flachſteppen des Germſir und des Biaban auf, wo 
er die Tamarisken vertritt oder ſich unter dieſe miſcht. Genau demſelben 
Typus folgt endlich noch ein Strauch aus der Familie der Schmetter— 
lingsblüthler, das Halimodendron argenteum, welches im Biaban des 
mittleren und nördlichen Theiles des Hochlandes mit dem Bocksdorn 
vergeſellſchaftet vorkommt. Sowohl die Bocksdornarten wie das Hali— 
modendron fügen ſich mit ihrem fahlen Colorit vollſtändig in das 
Graugrün der vorzüglich aus Tamarisken beſtandenen Augehölze des 
Unterlaufes der Steppenflüſſe.“ 

Wenn bei den zwei bisher beſprochenen großen Vegetationsformen 
der Bäume und der Sträucher die einzelnen Arten oder doch die ein— 
zelnen Gruppen nahe verwandten Arten in der Landſchaft noch ſelbſt— 
ſtändig hervortreten, weil die Individuen groß genug ſind, um ſich in 
ihrer Eigenart zu behaupten und zugleich auch meiſt ſo locker ſtehen, 
daß ihre Formen ſich nicht leicht vermiſchen, gilt dies bei der nächſten 
großen Vegetationsform, den Halbſträuchern, nur mehr in ganz be— 
ſchränktem Maße. Die Zahl der hieher gehörigen Arten iſt ſehr groß. 
Sie gehören den verſchiedenſten Familien an und jede von ihnen hat, 
von den nächſten Verwandten abgeſehen, ihr charakteriſtiſches Gepräge. 
Sowie ſie aber über weite Strecken in größeren Geſellſchaften zu— 
ſammentreten, vermiſchen ſich dieſe Unterſchiede und es bleiben nur 
mehr wenige große Formengruppen übrig, von welchen jede durch eine 
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kleine Zahl hervorſtechender Charakterzüge bezeichnet wird. Es ſind die 
Formen der Gawan⸗-Aſtragalen, gewiſſer Tragantſträucher, der Stachel- 
raſen und der Halbſträucher im engeren Sinne, deren Geſellſchaften 
niederes, buſchiges Geſtrüppe bilden, die Phrygana, wie Kerner, einen 
alten griechiſchen Ausdruck wieder aufnehmend, dieſe Formation ge— 
nannt hat. x 

Die Gawanſträucher bilden einen Uebergang von den eigentlichen 
Halbſträuchern zu den echten Sträuchern. Nicht wenige Arten erreichen 
ſelbſt Meterhöhe. Auf den Gehängen der Saerhaddregion, wo ſie ihre 
mächtigſte Entfaltung gewinnen, prägen fie oft der ganzen Vegetations- 
decke einen eigenthümlichen Charakter auf. Sie fehlen auch dem Dſchaen— 
gael und dem Biaban nicht, ja manche unter ihnen gehen ſelbſt in das 
Germſir hinaus, allein nur in dem erſteren gelangen ſie noch hie und 
da zu ähnlicher Bedeutung für die Phyſiognomie der Landſchaft. Ge— 
wöhnlich treten ſie in dieſen Regionen zerſtreut auf und ſind in Formen 
vorhanden, welche ſich leicht in dem Phryganageſtrüpp und in der 
Staudenflur verlieren. Hier erreichen ſie nämlich ſelten eine Höhe von 
mehr als 5 Decimeter, ihr ganzer Aufbau iſt ein lockerer, ſymmetriſcher, 
ihre Farbe dasſelbe fahle Grau- und Braungrün, welches die Mehr— 
zahl der ſommerharten Stauden und viele Geſtrüppe zeigen. Die Arten 
des Hochgebirges dagegen nehmen häufig Formen an, die auffallend 
genug ſind. Auf kurzem, bis ½ Meter langem, kräftigem und doch 
ungemein elaſtiſchem und zähem Stamme, der ſich annähernd ſenk— 
recht über das Gehänge erhebt, ruht eine dichte, ſchirmdachartige, 
wagrecht ausgebreitete Krone von oft bedeutendem Durchmeſſer, ge— 
woben aus einer Unzahl kurzer, in einander gewirrter Zweige, deren 
jüngſte dicht mit fein zertheiltem Fiederlaub beſetzt ſind, während die älteren 
bis tief hinab von eng aneinander gedrängten und nach allen Seiten 
abſtechenden Stacheln ſtarren. So zart nämlich das junge Blatt auch 
ſein mag, ſo verhärtet doch der gemeinſame Blattſtiel, an dem die 
Fiederchen ſitzen, bald. Wenn dann gegen den Herbſt hin die kleinen 
Fiederblättchen vertrocknen und abfallen, bleibt er allein übrig und 
verholzt vollſtändig bis in die äußerſte ſcharfe Spitze. Jede neue 
Vegetationsperiode fügt eine große Zahl neuer Stacheln hinzu, die oft 
erſt nach vielen Jahren dem Verwitterungsproceß unterliegen und daher 
ſelbſt an alten Stöcken nur an dem Hauptſtamm und den mächtigſten 
Aeſten verſchwinden. Gewöhnlich ſtehen die oft recht unanſehnlichen, 
mitunter aber auch auffallenden Blüthen in dichten Büſcheln ganz im 
Gehege der Tauſende und Tauſende von Stacheln. Indem das Laub 
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ſowohl wie die alten Stacheln die verwitterten Reſte der Blattſcheiden 
und die Rinde der alten Aeſte von einem dunklen Grün, beziehungs— 
weiſe Grau und Braun ſind, erhält die ganze Pflanze ein düſteres 
Colorit. Wenn dieſe Gawanſträucher, wie ſo oft, in großen, lockeren 
Schaaren über die ſtrauch- und baumloſen Gehänge des Saerhadd 
zerſtreut ſind, ſo fallen ſie ſchon in großer Ferne auf und die Berglehne 
erſcheint wie von dunklen Punkten geſprenkelt. Einzelne dieſer Arten 
gehen, wie geſagt, ſelbſt in das Dſchaengael herab, andere in geringer 
Zahl erſcheinen, die Hochgebirgsformen vertretend, nur hier und bilden 
daſelbſt mitunter, wenn ſchon ſelten, ein merkwürdiges Unterholz in 
den Eichenwäldern der höchſten Theile des Dſchaengael. Bis zu einem 
gewiſſen Maße können dieſe Gawanſträucher manchmal als das Krumm— 
holz der Saerhaddregion bezeichnet werden; nur bilden ſie niemals 
dichte, geſchloſſene Beſtände. 

Alle dieſe Vertreter der Gawanform gehören der Gattung Aſtra— 
galus an, welche von keiner zweiten der Pflanzenwelt des Orients an 
Reichthum der Arten und Mannigfaltigkeit der Formen übertroffen 
wird. Wenn der Hauptſtamm dieſer ſtacheligen Aſtragalen ganz geſtaucht 
wird und ſich die dichtgeſtellten, ebenfalls ungemein verkürzten Sproſſe 
ſymmetriſch um ihn gruppiren, entſteht die zweite der erwähnten Formen, 
die der Stachelraſen. Dann ordnen ſich die kleinen, reichbeblätterten 
Zweiglein über einer regelmäßig gewölbten, oft halbkugeligen Fläche 
an. Zweig drängt ſich an Zweig, und in dichter Schaarung ragen 
allerſeits die nadelſcharfen Stacheln auf. Mit Recht kann man dieſe 
Gewächſe als die Igel der Pflanzenwelt bezeichnen. Die höchſte Ent— 
wickelung erreicht dieſe Form übrigens bei einer Reihe von Arten, 
welche einer ganz anderen Familie angehören, bei den Acantholimen, 
wo die Blätter unmittelbar zu Stacheln werden. Ganz ähnlich verhält 
es ſich mit den weniger zahlreichen und ſeltenen Arten der Gattung 
Acanthophyllum. Beide ſind ſich in der Tracht außerordentlich ähnlich; 
beide ſchmücken ſich im Beginne des Sommers oder ſelbſt erſt im Hoch— 
ſommer mit einer Unzahl kleiner prächtig roſenrother oder weißer Blüthen 
und gehören trotz des unförmlichen Wuchſes zu den ſchönſten Zierden 
des perſiſchen Berglandes. Schließlich ſind noch wenige Arten hieher 
zu zählen, welche wie die Aſtragalen Schmetterlingsblüthler ſind, bei 
denen aber die Achſen der Blüthenſtände verhärten und ſich zu Stacheln 
umbilden. Einige von dieſen, wie gewiſſe Onobrychisarten, erreichen die 
bedeutende Höhe von 1 Meter, nehmen aber dann die Form kurzer, 
dicker Säulen oder Ellipſoide an. So dicht und feſt iſt das Gewirre 
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ihrer Zweige, daß es z. B. ganz unmöglich iſt, mit gewöhnlichen 
Meſſern mehr als wenige Centimeter lange Stücke herauszuſchneiden. 
Die Stachelraſen beſitzen eine ähnliche Verbreitung, wie die Gawan— 
ſträucher, nur ſind ſie vielleicht noch mehr an das Bergland gebunden. 
Auch ſie erreichen ihre mächtigſte Entwickelung erſt im Saerhadd, oft 
noch hoch über der Strauchgrenze. In der Form der Stachelroſen iſt 
jene Tendenz zur Contraction, welche wir bereits früher charakteriſirt 
haben, zur höchſten Entwickelung gediehen. 

Die dritte Form der Halbſträucher endlich umfaßt die größte 
Zahl der Arten. Es iſt das eigentliche Phryganageſtrüpp, welches 
ſeine Vertreter in den verſchiedenſten Familien, vornehmlich aber unter 
den Compoſiten und Lippenblüthlern hat. Auch hier iſt die Hauptachſe 
in der Regel auf ein Minimum verkürzt und die unterſten Glieder der 
ſeitlichen Sproſſungen ſind geſtaucht, dabei oft unverhältnißmäßig 
kräftig entwickelt. Aus ihren dichtgedrängten und häufig knorrig ver— 
dickten Knoten treiben alljährlich friſche Sproſſen, welche bald ebenfalls 
kurz bleiben und ſo mehr oder weniger dichte Polſter bilden oder un— 
regelmäßig durcheinander wachſen und ziemlich große unentwirrbare, 
lockere Ballen formen oder endlich zu ſchlanken Stengeln auswachſen, 
welche der genäherten Urſprungsſtellen wegen in dichten Büſcheln ſtehen. 
Die Mehrzahl der hierher gehörigen Arten ſind wehrlos, klein- und oft 
armblätterig, dabei in der mannigfaltigſten Art, durch Haarbekleidungen, 
durch Wachsüberzüge, durch den Gehalt an gewiſſen chemiſchen Ver— 
bindungen u. ſ. w. gegen die ſommerliche Hitze und Trockenheit geſchützt, 
bei anderen finden ſich Dornen und Stacheln der verſchiedenſten Art. 
Gemeinſam iſt aber allen, daß dieſe Sproſſe, welche dem bodenſtändigen 
verholzten Geäſte entſpringen, alljährlich bis auf kleine Fußſtücke ab⸗ 
ſterben. Sie bleiben aber trotzdem noch bis in die nächſte Vegetations- 
periode hinein erhalten und bilden ſo ein wirkſames, wenn auch un— 
ſchönes Schutzgehege für die zarten, aufſprießenden Triebe des nächſten 
Frühlings. Auch hier überwiegen weitaus matte, gedämpfte Farben— 
töne; doch ſchmücken ſich viele von ihnen im Spätfrühling oder Vor— 
ſommer, manche ſogar erſt im Hochſommer mit einer reichen Menge 
bunter Blumen. Ihr Antheil an der Zuſammenſetzung der Vegetations- 
decke jener Länder iſt ein außerordentlich großer. Sie bilden, wenn ein 
mal der vergängliche Frühlingsbeſtand verſchwunden iſt, die Haupt- 
maſſe des Pflanzenkleides, in welches ſich der von der Sommerſonne 
durchglühte Boden der Gehänge hüllt. Wo ſich dieſe verflachen, werden 
ſie zuſehends ſpärlicher, um in den Ebenen noch mehr zurückzutreten. 
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Sie fehlen keiner der großen Regionen; die reichſte Entfaltung finden 
ſie aber auf den Berglehnen des Dſchaengael und dort, wo das Biaban 
in das Saerhadd übergeht und in dieſem ſelbſt. Wo der Buſchwald 
ſich auflöft, da dringt die Phrygana zwiſchen das Strauchwerk ein, wo 
dieſes ſich nur auf weitzerſtreuten Poſten zu behaupten vermag, da 
übernimmt ſie die Herrſchaft. Phryganageſtrüpp wuchert zwiſchen den 
dunklen Büſchen der Gawan-Aſtragalen und erfüllt die Zwiſchenräume 
zwiſchen den maſſigen Raſen der Acantholimen und der formverwandten 
Arten. Auf den trockenen, ſonnverbrannten Berglehnen des Biaban iſt 
es mitunter die einzige Vegetationsform, welche ſich das ganze 
Jahr hindurch erhält. Es treibt ſeine Wurzeln zu erſtaunlicher Tiefe 
hinab in den Gehängeſchutt und es ſchlägt ſie in die Felſenſpalten, wo 
ihnen Anſammlung von Erde und Waſſerzufluß oft in verſteckten 
Höhlungen und Gängen zugänglich wird, die Niemand nach der Be— 
ſchaffenheit der Außenſeite des Geſteins erwarten möchte. Wenn ſich im 
erſten Frühling die Gehänge mit dem jungen Grün der Ephemeren, 
der Zwiebelpflanzen und der großen Stauden zu zieren beginnen, dann 
regt ſich in ihnen noch kaum das Leben. Grau und dürr ſtehen allent— 
halben die vertrockneten Reiſer des Vorjahres da, oft in ſolcher Menge, 
daß ſie ſelbſt das jugendfriſche, kräftige Grün, das ſich über die Ge— 
hänge breitet, zu dämpfen vermögen. Oft erſt ſpät, wenn es ſchon 
rings um ſie zu gilben beginnt, ergrünen die neuen Zweigbüſchel und 
Polſter, und ein zweites Mal leuchtet ein grüner Frühlingsſchimmer 
über das Gelände des Berglandes, freilich um ſo viel ſchwächer, wie der 
erſte, als ihre Maſſe trotz des Umfanges der einzelnen Pflanzenſtöcke 
doch niemals die Unzahl der Individuen, welche jene frühlingsgrüne 
Vegetation zuſammenſetzen, aufwiegen kann, ihre Vertheilung eine mehr 
ſchüttere iſt und ſelbſt ſchon an den jungen Trieben alle jene Schutz— 
mittel, welche beſtimmt ſind, die Waſſerabgabe herabzuſetzen und die 
übergroße Kraft des Lichtes zu brechen, hervortreten und ihren dämpfen— 
den Einfluß auf das Colorit geltend machen. Noch wenige Wochen 
ſpäter und der feine, grüne Ton iſt aus der Maſſenwirkung verſchwunden. 
Nur im Einzelnen vermag er ſich noch da und dort zu behaupten. Das 
Bergland hat nun wieder ſeinen fahlen, ſommerlichen Ton angenommen, 
an welchem nur das Licht ſeine Wunderkraft übt und über dem der 
nahende Abend mit ſeinem farbigen, duftigen Schatten ſpielt, der Land— 
ſchaft mehr Farbenreize entlockend, als ſelbſt die blüthenreichſte Phrygana. 

Theils an die Form des Phrygana-Geſtrüpps ſich anſchließend, 
theils in naher Beziehung zu den frühlingsgrünen Blattſtauden ſtehend, 
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entwickelt ſich die Form der ſommerharten Stauden. Was ſie von 
den zweiten unterſcheidet, iſt die große Widerſtandskraft der mit allerlei 
Schutzeinrichtungen ausgerüſteten Organe, die ihnen geſtattet, zum 
mindeſten die erſte Hälfte des Sommers zu überdauern, was ſie von 
der erſteren trennt, iſt die mächtigere Entfaltung, namentlich in Hinſicht 
auf die Höhe des Wuchſes und das Fehlen oder die große Ein— 
chränkung des oberirdiſchen, verholzten Grundgerüſtes. Zahlreiche 
Uebergänge ſtellen die Verbindung zwiſchen dieſen Formen her, und es 
it oft ſchwierig, wenn nicht ganz dem Takte und der Willkür tiber 
laſſen, eine beſtimmte Art in eine derſelben einzureihen. Unter das 
Phrygana-Geſtrüpp gemiſcht gehen die kleineren von ihnen darin voll— 
ſtändig auf und nur die größten treten aus demſelben hervor. Im 
Gebüſch der Dſchaengaelregion ſchießen fie oft mächtig auf, erfüllen die 
Zwiſchenräume zwiſchen den Sträuchern und laſſen das Gehölze dichter 
erſcheinen, als es in Wirklichkeit iſt. Zu ihrer vollen Wirkung gelangen 
ſie aber doch erſt dort, wo ſie über weite Strecken zu großen Geſell— 
ſchaften vereint als herrſchende Form auftreten. Erhöht wird die Be— 
deutung dieſer Staudenfluren für die Phyſiognomik der Landſchaft 
noch dadurch, daß es häufig nur eine Art oder eine kleine Zahl nahe 
verwandter und ſehr ähnlicher Arten iſt, welche ſich über großen Flächen 
ganz allein behaupten. 


(Schluß folgt.) 
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Literariſches aus Tirol. Bei uns entfaltet ſich auf dem Gebiete der 
Literaturgeſchichte ein reges Treiben, welches ſich vorzüglich auf Tirol und Tiro— 
liſches bezieht. Von J. Wackernell haben wir eine Ausgabe der Pfarrkirchner'ſchen 
Paſſion zu erwarten, welche im Archiv in Sterzing gefunden wurde. 

Dem fleißigen Herrn S. M. Prem verdanken wir eine Abhandlung „Goethe's 
Fahrt durch Tirol, 1786“. Ferner einen Aufſatz über H. v. Gilm, deſſen Aner⸗ 
kennung ſich jetzt endlich Bahn zu brechen ſcheint. Unrichtig iſt es jedoch, wenn 
Prem anführt, Gilm habe ſich an den Märztagen zu Wien 1848 betheiligt. Er 
ſchreibt allerdings am 16. März: „Ich habe drei Tage die Muskete getragen“, 
das will ſagen vom 14. an. Dort war jedoch die Nationalgarde ſchon bewilligt 
und ganz Wien lief mit Gewehren herum. An dem gefährlichen 12. und 13. that 
Gilm nicht mit, wie er ja ſelbſt nirgends behauptet. Wenn es von einem Aufſatze 
F. C. Maurer's über Gilm heißt: „Maurer habe ein Zerrbild von Gilm geliefert,“ 
ſo iſt auch das unrichtig, denn keine Angabe Maurer's läßt ſich anfechten, ja ſie wird 
nachträglich aus Briefen von Gilm ſelbſt gerade in Bezug auf die Demimonde beſtätigt. 

Auch für die künftige Literaturgeſchichte wird gearbeitet: Ein junger Dichter, 
Franz Kranewitter, veröffentlichte in Gaßner's Verlag ſoeben einen Band: 
„Lyriſche Fresken“. Er will mit dieſem Titel wohl andeuten, daß nicht Alles ſorg⸗ 
lich ausgeführt ſei. Gewiß hat er zu weit auf manches Unreife zurückgegriffen, man muß 
aber auch Gelungenes, ja Gedankenvolles, z. B. im „Ahasver“ anerkennen, ſo wie wir 
neben abgegriffenen Scheidemünzen friſchen Motiven begegnen. Es liegen in 
dieſem Bändchen Kranewitter's künftige Richtungen klar angedeutet: das ſatiriſche, 
das philoſophiſche, das erzählend hiſtoriſche; — daß es an Erotik nicht fehlt, iſt 
ſelbſtverſtändlich; dieſem täglichen Brod der Poeten begegnen wir hier wie überall. 
Bei aller Plaſtik des Ausdruckes könnte die Form hie und da mehr durchgeknetet 
ſein, — wir wollen keine Einzelnheiten bemängeln. Für das deutſche Volk und 
und ſeine Größe, für geiſtige Freiheit ſchlägt ein warmes Herz: „Berg Iſel“, 
„Luther,“ „Germania.“ Wir geben als Probe: 
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Ein Weißdorn auf der Mütze. 
Ein Weißdorn auf der Mütze 
Iſt gegen Blitzſchlag gut. 
O hätt' ich doch genommen 
Mein Herz vor dir in Hut. 
Was ſah ich dir in's Auge, 
Ich Narr! und dachte nicht, 
Daß aus dem blau'ſten Himmel 
Der hellſte Blitzſtrahl bricht! n 


„Literariſche Fabeln!“ von Don Tomäs de Iriarte, deutſch von 
Friedrich Adler, Leipzig, Verlag von Philipp Reclam jun. Dieſes Bändchen der 
Univerſalbibliothek iſt nicht nur ein kleines intereſſantes Stück Literatur, ſondern ein 
Spiegel dieſer ſelbſt, ſofern ſie eine Welt für ſich iſt, in der menſchliches Weſen 
und vornehmlich die Schwächen und Gebrechen desſelben zu Tage treten. Die 
Menschen, welche öffentlich wirken, indem ſie ſchreiben, tragen ihre eigenen Laſter 
auf den Markt, und Iriarte fühlt in ſich den Beruf, ſie als Satiriker zu geißeln. 
Der Dichter lebte in der Mitte des vorigen Jahrhunderts in Spanien und dieſe 
Fabeln find das einzige Werk, welches von ihm heute noch ein Recht auf das 
Leben beſitzt, dies zumeiſt darum, weil die Menſchen und Schriftſteller heute an 
denſelben Thorheiten und Eitelkeiten kranken, wie zu ſeiner Zeit. Freilich will uns 
bedünken, als ob die weiſen Lehren ſeiner Fabeln oft für ſich beredter ſprächen 
als ſeine dichteriſche Geſtaltung, die, einer beliebten Mode getreu, der auch ſein 
Jahrhundert huldigte, Thieren die Gebrechen der Menſchen andichtet. In der 
Regel erklärt hier die Moral die Fabel. Und man thäte vielleicht beſſer, blos die 
Sentenz jeder einzelnen im Regiſter zu leſen, wenn nicht die Ueberſetzung, die Friedr. 
Adler beſorgt hat, ihren eigenen Reiz beſäße. Wir lernen nämlich in ihm bei 
dieſer Gelegenheit nicht nur einen berufenen Fortſetzer der guten öſterreichiſchen 
Ueberſetzerreihe, welcher viele gar edle Namen angehören, ſondern auch einen 
heimiſchen Dichter kennen. An Wohllaut der Sprache und meiſterlicher Beherr— 
ſchung der mannigfaltigſten und oft ungemein ſchwierigen Formen thut Adler es 
ſeinem Urbild wohl noch zuvor; wir wiſſen aber, daß Adler auch ein begabter 
Lyriker von eigenen Gnaden iſt, und fragen, ob es nicht eine literariſche Satire 
der Wirklichkeit iſt, daß er im Dienſte eines minder bedeutenden Spaniers vor 
die Oeffentlichkeit tritt, indeß kein heimiſcher Verleger ſeine Gedichte in die 
Literatur bringt. r. 
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